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W ie ist das Universum entstanden? Ist es das

Resultat der Schöpfung Gottes – oder stand

am Anfang mit dem Urknall, dem Big Bang, eine

gigantische Explosion, als deren Folge wir nun auf

einemabgekühltenMateriepartikeldurchdasWelt-

all reisen? Und – schliessen sich die naturwissen-

schaftliche und die religiöse Perspektive gänzlich

aus? Oder gibt es vielleicht Anknüpfungpunkte für

einen Dialog? Welche Vorstel-

lungen bestehen heute in den

Wissenschaften zudem über

die Evolution des Menschen

sowie über die Entwicklung

von Geist und Bewusstsein? 

Die Frage nach Ursprung,

Herkunft, Abstammung ist ei-

ne der grossen Obsessionen der

Menschheit. Immer schon und immer wieder neu

wird und wurde sie gestellt, nicht zuletzt mit der

Absicht, aus der Rückfrage an den Anfang eine

Orientierungshilfe für die Gegenwart und für zu-

künftige Entwicklungen zu gewinnen. Die Indienst-

nahme eines vereinfachenden Ursprungsdenkens

wurde aber auch immer wieder kritisiert. Paradig-

matisch steht hierfür Friedrich Nietzsches Satz: «Al-

ler guten Dinge Ursprung ist tausendfältig.»

Der Vielzahl von Zugangsweisen, Interessen

und Erklärungsversuchen Ursprung und Evoluti-

on betreffend entspricht diejenige möglicher Ant-

worten. Das vorliegende Heft widerspiegelt diese

thematische Vielfalt: So reicht das Spektrum von

Beiträgen aus der Astronomie, der Anthropologie

und der Hirnforschung bis hin etwa zur philo-

sophischen Kritik der Ursprungsfrage und der 

geisteswissenschaftlichen und theologischen Aus-

einandersetzung mit naturwissenschaftlichen Er-

kenntnissen. 

Thematisiert und bebildert wird die Frage nach

der Entstehung des Universums in den zahlreichen

Schöpfungsmythen aller Kulturen: Da gibt es etwa

die Vorstellung des Schöpfers als Handwerker,

Töpfer oder Schmied, der Wesen und Dinge schafft

und formt. In anderen Erzählungen wird die Ent-

stehung der Schöpfung aus einem Urei, dem Meer

oder dem Flügel des Leviathan beschrieben. In ei-

ner mystischen Tradition steht dagegen die Vor-

stellung einer Schöpfung aus dem Klang, wie sie

etwa aus den (alt-)indischen Upanischaden be-

kannt ist. Dies zeigt ein Beitrag aus den Literatur-

wissenschaften in diesem Heft. 

Eine ähnliche Vorstellung eines klangvollen

Universums suggeriert wiederum ein Bericht aus

der Astronomie. Mittels der so genannten Helio-

seismologie konnten Wissenschaftler beobachten,

dass die Sonne mit Tausenden diskreten Schwin-

gungsfrequenzen schwingt. Es handelt sich bei die-

sem akustischen Phänomen metaphorisch gespro-

chen um die «Musik der Sonne». Aus den beob-

achteten Frequenzen konnte auf die Temperatur-

verhältnisse im Innern der Sonne geschlossen

werden. Da auch im Urknall Resonanzen und akus-

tische Schwingungen ein Rolle spielen, erhoffen

sich Astronomen, in analoger Weise mehr über die

Anfangsbedingungen, unter denen das Universum

entstanden ist, zu erfahren.

Wie Metaphern in den Wissenschaften er-

kenntnisstrukturierend wirken, zeigt ein Beitrag

aus der Geschichtswissenschaft: Als Charles Dar-

win 1859 sein epochales evolutionstheoretisches

Werk «Über die Entstehung der Arten» schrieb,

bediente er sich in der Rede vom «Kampf ums Da-

sein» eines Bildes, welches er aus den Gesell-

schaftswissenschaften entlehnte. Dies war mit ein

Grund, weshalb die postulierten Selektionsprinzi-

pien der Natur so einfach wieder für die Erklärung

gesellschaftlicher und politischer Entwicklungen

und Strategien in Dienst genommen werden konn-

te – mit fatalen Folgen, wie das Beispiel der «Ras-

senhygiene» des deutschen Arztes Alfred Ploetz

(1860 bis 1940) zeigt.

Vor allem in den USA spielt sich seit längerer

Zeit eine äusserst kontrovers geführte, extreme De-

batte zwischen Vertretern der Evolutionstheorie

und des Kreationismus ab. Letzterer unterstellt die

Entstehung und Entwicklung des Universums voll-

ständig dem biblischen Schöpfungsgeschehen. Ein

theologischer Beitrag in diesem Heft nimmt diese

Kontroverse zum Anlass, um über kreativere Be-

ziehungen zwischen Wissenschaft und Glaube

nachzudenken. Ziel sei es letztlich in einen kriti-

schen Dialog zu treten, in dem Wissenschaft und

Glaube als zwei Weisen wahrgenommen werden,

auf die Frage nach dem Ursprung einzugehen. Ge-

rade in ihrer Unterschiedlichkeit sollten sie einan-

der zu denken geben. 

Anlass für das Thema dieses Heftes war eine

interdisziplinäre Veranstaltungsreihe unter dem

Titel «Vom Ursprung des Universums zur Evolu-

tion des Geistes» im letzten Wintersemester an der

Universität Zürich. War dieses Forum dem frucht-

baren kritischen Dialog zwischen Naturwissen-

schaften, Geisteswissenschaften und Theologie ge-

widmet, so möchte das vorliegende Magazin diesen

vielstimmigen Diskurs weiterführen. In diesem

Sinne wünsche ich eine spannende und anregende

Lektüre.  Roger Nickl

Für einen vielstimmigen Diskurs
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4 B I LDTHEMA

Mettler bereits am Anfang seiner Karriere be-

schäftigt – wenn auch die Perspektive für den an-

gehenden Doktor der Wirtschafts- und Sozialwis-

senschaften mit dem Dissertationsthema «Eu-

ropäische Integration und Ökologie» eine andere

war. Bereits während der Hochschulzeit in St. Gal-

len beschäftigte sich Mettler aber nicht nur mit der

intellektuellen Schreibtischarbeit, nebenbei malte

und musizierte er auch.

In den 1980er-Jahren war er dann für die «Bas-

ler Zeitung» und für den «Bund» Korrespondent

in Brüssel und Paris. Auch in jener Zeit versuchte

Mettler die intellektuelle Arbeit mit der kreativen

zu verbinden. So schrieb er neben der Erledigung

des journalistischen Tagesgeschäfts die Politsatire

«Der Europutsch», die 1984 im Zytglogge-Verlag

erschienen ist – eine erzählerische Collage aus

Realem und Utopischem, die einer Vision gewid-

met war: dem Fall der Berliner Mauer. Anfang der

1990er-Jahre verlagerte er dann seine Tätigkeit

ganz auf die Seite der Kunst: Noch in Paris begann

Hans Jörg Mettler intensiv zu malen und zu

zeichnen. Bald darauf folgten die ersten Ausstel-

lungen.

Analog und digital

Seit 1994 lebt Mettler nun als freier Künstler und

Ausbildner auf dem Gebiet der digitalen Bildspra-

che im kanadischen Ottawa. Mittlerweile ist der

Computer zu einem zentralen Bestandteil seiner

Arbeit geworden. Auch wenn die digitale Technik

bei der Realisierung heute im Vordergrund steht,

will und kann Hans Jörg Mettler aber nicht auf

«analoge» Verfahren verzichten. «Ich muss meine

Fotos antasten, auf einer grossen Tischplatte um-

herschieben und kombinieren können», meint er,

«auch male ich noch regelmässig.» Das sei allein

schon wegen der Formgebung und Farberfahrung

wichtig. So findet das Gros der künstlerischen Ar-

beit bereits vor dem Einsatz des Computers statt,

und die Bilder Hans Jörg Mettlers erweisen sich als

Resultate einer geglückten Fusion von traditionel-

len und hochtechnologisierten Gestaltungsmitteln.

Die Zürcher Galerie Ursula Wiedenkeller stellt

die Abbildungsoriginale und andere Arbeiten zum

Thema an vier Vernissage-Tagen unter Anwesen-

heit des Künstlers aus (3. bis 6. Juli, Neustadt-

gasse 2, 16 bis 19 Uhr).

VON ROGER NICKL

Von der Papyrusrolle zur Parabolantenne, vom

Big Bang bis zu Buddha, von der Imagination

kulturgeschichtlicher Anfänge bis zum Blick in ei-

ne mögliche technologische Zukunft: In seinen

Bildcollagen, die er für dieses Heft geschaffen hat,

nimmt der in Kanada lebende Ostschweizer Künst-

ler Hans Jörg Mettler die Betrachter mit auf eine

Reise durch Zeit und Raum. Die Grundlage für die

digitalen Bildkompositionen bilden Negative von

Polaroidfotos: «Das Polaroid heftet, ähnlich dem

Prinzip meiner Bildserie, einen sehr begrenzten

Momentzustand fest», erklärt Mettler, «die Ne-

gative gefielen mir als Wegwerfprodukt mit ihrer

Schwärze und Leere, dem durch die chemische Re-

aktion leicht angebrannten Papier, dank der sich

das Bildhafte repräsentiert: ideales und symbol-

trächtiges Ausgangsmaterial mit zudem interes-

santer Textur.»

Harmonie und Konflikt

Auf dem Hintergrund dieses Recyclings setzt der

Künstler ein dichtes Beziehungsgeflecht von Bil-

dern, Schriften und Symbolen in Szene. In den

Collagen werden kulturhistorische und zvilisato-

rische Artefakte – eine griechische Priesterinnen-

figur etwa oder ein Roboterarm – mit pflanzlichen

Formen verschmolzen. Die Produkte der Natur-

geschichte erscheinen so unauflöslich mit den

Errungenschaften der Zivilisation verbunden.

Mettler setzt, anders gesprochen, kulturelle Ver-

satzstücke in ein manchmal konfliktträchtiges,

manchmal harmonisches, immer aber in ein span-

nungsvolles Verhältnis mit symbolischer, meta-

phorischer oder kulturkritischer Aussagekraft.

Letzteren Ansatz hat der Künstler bereits in

früheren Arbeiten verfolgt: im Zyklus «Palmania»

etwa, in dem Bilder urbaner Architektur mit vege-

tabilen Formen überblendet werden. Diese «Fusi-

on» von Naturprodukten und Artefakten verbin-

det Mettler mit einer ökologischen Vision: «Ich

möchte mit meinen zwar komplex-technischen,

aber naturbewussten Arbeiten darauf hinweisen,

dass die Entwicklung in Harmonie mit der Natur

weit bessere Optionen für die Zukunft offen lässt

als eine Technologie, die natürliche, organische

Prinzipien missachtet.»

Das Thema Ökologie ist nicht zufällig, damit

hat sich der 1948 in Adliswil geborene Hans Jörg

Bilderreise durch Zeit und Raum
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Die Schöpfung

VON TIM KROHN

«... zwei Schlangen als Anfang sind also

auch nicht überzeugend?»

«Ich finde nicht. Also ich würde sagen, am

Anfang war es vor allem dunkel. Mehr als dunkel,

finster wie in einer Kuh. Und vollkommen leer: kein

Himmel, keine Erde. Nur Er war schon da oben.

Und Er, der nichts hatte ausser sich selbst und sich

lange fürchterlich gelangweilt haben muss, dachte

endlich einen Gedanken, seinen ersten Gedanken,

der aus ihm hinaus wanderte in dieses finstere

Nichts, das alles beherrschte, und zu einem Nebel

wurde, einem richtigen nassen Nebel. Dieser Vor-

gang muss Ihn ziemlich beeindruckt haben, denn

plötzlich fand Er, Er wolle sich auch verwandeln,

und Er verwandelte sich in eine Sonne, die erste

Sonne. Als Sonne schien Er kräftig den Nebel an,

ballte ihn unter seinen Strahlen regelrecht zusam-

men, dass der Nebel zu einer Wolke wurde, erst zu

einer zerfaserten bleichen konturlosen Schönwet-

terwolke, dann aber immer dichter, nasser, gela-

dener, und endlich zerplatzte die Wolke und

regnete in einem jahrlangen Platzregen aus, und es

entstand das Meer.»

«Jetzt gab es also das Meer und Ihn da oben

und die Erinnerung an einen Nebel, und sonst aber

immer noch nichts ...»

«Nichts ... bis er sich – auf die Idee muss

man erst mal kommen – die schuppige Haut vom

Körper raspelte und damit das Meer begattete.»

«Er hat einen Körper?»

«Offensichtlich hat Er einen Körper, frag

nicht so blöd. Er raspelte sich also die Haut vom

Körper, und im Meer bildete sich ein immens aus-

gedehnter grüner Schaum, der sich auch wieder

ballte und verdichtete, und die Masse wurde zu

einem Klumpen, und der Klumpen sprang schliess-

lich auf und teilte sich in einen oberen und einen

unteren Teil: Himmel und Erde waren entstanden.

Und ach ja, auf dem Meer schwammen danach

noch andere Schaumkronen, die sich nicht ver-

klumpt hatten, und auf eine davon schleuderte Er

einen Sonnenstrahl und zeugte so die Zwillings-

brüder des Lichts. Ende der Geschichte.»

«Die was?»

«Die Zwillingsbrüder des Lichts.»

«Sehr witzig. Ich sage dir, am Anfang war

nichts als Wasser, Wasser, Wasser. Endlos Was-

ser. Und eines Tages kamen zwei Tauben geflogen

und strichen über den Wellen hin und her und

wussten nicht, wohin sich setzen, und wurden im-

mer müder. Dann entdeckten sie einen Grashalm

und, als sie etwas näher geflogen waren, unter dem

Grashalm einen Hügel und in dem Hügel ein Haus.

Darin wohnte der Meister des Atems, der bastelte

mit einer unglaublichen Hartnäckigkeit Menschen

aus Lehm. Und weil er die Menschen zum Trock-

nen nicht gut ins Wasser legen konnte, und sonst

war ja noch nichts erfunden, da kam ihm die Idee,

eine Mauer zu bauen, auf der er die Menschen

trocknete.»

«Das ist alles?»

«Das ist die Wahrheit.» 

«Unmöglich.»

«Bitte, dann eben unmöglich.»

«Wenn du mich fragst, war am Anfang alles

schon mal wie heute, haargenau wie heute, so ist

das nämlich. Es gab die Erde, es gab den Himmel,

es gab die Menschen, und es gab Ihn da oben. Und

weil die Menschen sich schon damals nicht be-

nehmen wollten, drehte Er irgendwann kurzer-

hand das Licht aus und überschwemmte die ganze

Erde und ersäufte alles. Nur ein einziger Prophet,

den Er ein paar Wochen zuvor losgeschickt hatte,

damit er den Menschen unter die Nase rieb, was

auf sie zukam, überlebte und trieb fortan zwischen

Fischen und Leichen auf einem Floss auf dem gros-

(Erklärungsversuche Nr. 728–732)

Tim Krohn lebt als freier Autor in Zürich. 

Zuletzt sind von ihm die Romane «Quatember-

kinder» (1998) und «Irinas Buch» (2000; beide 

bei Eichborn) sowie das Theaterstück «Die Bie-

nenkönigin» (Uraufführung 2000 am Theater Neu-

markt Zürich, Regie: Tim Krohn) erschienen.
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«Klar. Weil Er nun aber ja nicht dumm war,

bohrte Er mit dem Finger ein Loch in den Himmel.

Durch das Loch drückte Er Eis und Schnee hinun-

ter, jede Menge Eis und Schnee, bis auf der Erde

endlich ein grosser Haufen entstanden war, der bis

in die Wolken hinein reichte. Ja, und dann stieg Er

von Wolke zu Wolke vom Himmel herab wie auf

einer Treppe und erreichte recht bequem die Spit-

ze des Schneehaufens und von dort aus die Erde.

Durch das Loch, dass Er mit seinem Finger in den

Himmel gebohrt hatte, drang dann natürlich die

Sonne, und unter den Sonnenstrahlen schmolz der

Hügel aus Schnee und Eis so vor sich hin und mach-

te die Erde matschig. Dem Alten war das aber nur

recht, Er bohrte mit dem Finger wieder ein Loch,

diesmal im Matsch, und ins Loch pflanzte er Bäu-

me. Die Bäume schlugen gut an, und Er nahm sie

gleich als Ursprung für alles andere: Aus den Blät-

tern machte Er die Vögel, aus den dünnsten Äst-

chen die Fische, aus festeren Zweigen alle anderen

Tiere und aus einem dicken Knüppel den Grizz-

lybär. Das allerdings war, wie Er feststellen muss-

te, ein Fehler, denn der Grizzly geriet so furchtbar,

dass Er sich in seiner Angst im Schneehügel ein-

grub und tausend Winter darin versteckt blieb.

Dann besiedelten die Menschen die Gegend, und

Er machte sich endgültig aus dem Staub.»

«Ach was, die Menschen hat er nicht selber

gemacht?»

«Hast du was auf den Ohren? Nein, er hat

sie nicht gemacht.»

«Eine sonderbare Geschichte. Und ich hät-

te schwören können, ganz am Anfang seien die

Dunkelheit und das grosse Zusammenpappen ge-

wesen und sonst nichts.»

«Überhaupt nichts?»

«Nichts ausser Herrn Spinne dem Aller-

ersten ... oder sagen wir Frau Spinne, von der

niemand weiss, wo sie herkam. Frau Spinne

spazierte den lieben langen Tag auf dem Himmel

auf und ab ...»

«Auf dem Himmel? Du hast gerade gesagt,

es gab nur die Dunkelheit und das grosse Zusam-

menpappen und Frau Spinne.»

«Der Himmel war eine Art aus der Erde ra-

gender Fels, und Himmel und Erde zusammen hies-

sen eben ‹die Dunkelheit und das Zusammenpap-

pen›. Frau Spinne spazierte also eine Weile kreuz

und quer über den Himmel, klopfte ihn ab, nahm

Gesteinsproben und probierte verschiedene Stel-

sen, grauen Meer. Eines Tages, als er schon einen

sehr langen Bart hatte, da war der Prophet gerade

aus einem Nickerchen aufgewacht, als er feststell-

te, dass ein schwarzer Vogel über ihm kreiste. Der

Prophet forderte den Vogel auf, sich doch zu set-

zen und sich mit ihm zu unterhalten oder besser

noch ihm zu helfen, von dem verflixten Floss weg

und an Land zu kommen. Aber der Vogel wollte

mit bärtigen Propheten nichts zu tun haben und

flog weiter, und danach sah der Prophet für lange

Zeit wieder nur Fische und aufgetriebene Leichen

und das graue Meer.»

«Das klingt nicht eben schöpferisch.»

«Jetzt warte doch mal ab! Eine Woche oder

einen Monat später erwachte der Prophet nämlich

wieder aus einem seiner Nickerchen und sah einen

blauen Vogel mit rotem Schnabel und roten Kral-

len über dem Floss kreisen. Diesmal sagte der Pro-

phet nichts von wegen Plauderstündchen, sondern

bat den Vogel gleich inständig, ihn doch bitteschön

irgendwo an Land zu bringen. Ja, und prompt kam

ein heftiger Wind auf und trieb das Floss ans Ufer

einer grossen, grünen Insel, das war die neue Er-

de. Der Prophet landete und zog sein Floss ans Ufer

und sah, dass auf dieser neuen Erde haargenau die-

selben Tiere lebten wie vor der Überschwemmung

auf der alten, nur das Mammut war offenbar aus-

gestorben. Und das Schönste war: Der blaue Vo-

gel mit dem süssen roten Schnabel lebte auch auf

der Insel, liess sich vom Propheten Turteltäubchen

nennen und heiratete ihn, nachdem er sich in eine

Frau verwandelt hatte. Für den Rest ihrer Tage be-

schäftigten sich die beiden damit, die Erde wieder

mit Menschen zu bevölkern.»

«Hm, das ist ganz nett. Ich würde trotzdem

sagen, wirklich begonnen hat alles vorher. Ganz

total vollkommen am Anfang war nämlich die Welt

so neu, dass die Sterne noch gar nicht leuchteten,

und die Erde war topfeben, und Er da oben ...»

«Schon wieder Er!»

«...und Er da oben hatte ein Problem, die

Schöpfung fortzusetzen. Denn Er war auch da

schon ein alter Er mit alten Augen und konnte

im Dunkeln die neue, flache Erde nicht richtig

erkennen . . .«

«Und zu ihr hinunter ...»

«Und zu ihr hinuntersteigen konnte Er

natürlich schon gar nicht, Er hätte springen müs-

sen und sich am Ende die Haxen gebrochen.»

«Klar.»
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lanciert. ‹Soll ich auch loslassen?›, keuchte der Aal.

‹Dann fällt er aber runter.› ‹Einen Augenblick›, sag-

te der kluge Herr Spinne, schuf flink Osten, Wes-

ten, Norden und Süden und rammte sie wie Baum-

stämme unter die Ränder des Himmels. ‹Jetzt

kannst du loslassen›, sagte er. Da liess der Aal los

und fiel erschöpft zu Boden, und alle sahen

bewundernd, wie der Himmel sich frei über der

Erde wölbte.»

«Na, weisst du, offen gesagt ...»

«Ich bin noch nicht fertig. Als nächstes

schlug Herr Spinne, der nach diesem Erfolg fürs

erste der Chef der Welt zu bleiben schien, dem Aal

die Beine ab und warf sie ins Meer, wo sie selber

zu Aalen wurden. Seinen Rumpf legte er oben auf

dem Himmel aus, damit er sich dort für den Rest

seines Lebens ausruhte, und ernannte ihn zur

Milchstrasse. Von da an leuchtete der Aal am

Himmel und war hübsch anzusehen. Sein Licht

reichte aber noch nicht aus, um die Erde genügend

zu beleuchten. Herr Spinne der Zweite besprach

sich daher bald mit seinen Eltern, er meinte, man

müsse etwas unternehmen. Die Kinder von Sand

und Wasser jedoch waren alt geworden und gleich-

gültig und sagten nur: ‹Tu, was du willst.› ‹Na

schön, dann erschlage ich euch und mache aus euch

Licht›, sagte Herr Spinne zu seinen Eltern. Und als

sie wieder nur fanden: ‹Tu doch! Tu, was du für

richtig hältst›, da erschlug er sie beide, nahm die

Augen seines Vaters und warf sie mit aller Wucht

gegen die Himmeldecke, wo das rechte Auge zur

Sonne wurde und das linke zum Mond. Dann zer-

krümelte er in der Hand sein Hirn, warf die Krü-

mel als Saat aus und schuf damit die Sterne. Zu-

letzt hackte er das Fleisch seiner Eltern in

Stückchen, warf es ins Wasser und machte daraus

Felsen. Die Knochen schlugen von selbst Wurzeln

und wurden zu Bäumen, an denen wie Früchte die

Menschen wuchsen.»

«Fertig?»

«Fertig.»

«Schön. Weisst du, ich habe da ja was an-

deres gehört.»

«Aha?»

«Oh ja. Ganz ganz am Anfang, noch bevor

die Welt erschaffen war, da wurde nämlich an ei-

nem schönen, sonnigen Nachmittag der Monat ge-

boren und fing ganz von allein zu laufen an ...»
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lungen, wie man sich auf den Himmel setzen kann.

Dann stellte sie per Zufall fest, dass es unter dem

Himmel hohl klang, wurde aufgeregt und kroch

durch einen Spalt unter den Himmel, den man sich

am besten wie einen umgekehrten Teller vorstellt.

Als Frau Spinne die Allererste aber erst mal unter

dem Himmel steckte, benahm sie sich gleich wie

zuhause und befahl dem Sand, der dort lag, sich

mit dem Wasser zu paaren, das ebenfalls dort lag,

und Sand und Wasser paarten sich und zeugten

zwei Kinder, denen Frau Spinne auch befahl, sich

zu paaren. Und die beiden Kinder von Wasser und

Sand zeugten hintereinander weg den Ältesten, die

Zwischenfrau, die Welle, den Tintenfisch, den Aal,

Herrn Spinne Junior und viele andere. Hörst du

überhaupt zu?»

«Entschuldige, ich wollte nicht lachen.»

«Es gibt auch nichts zu lachen. Frau Spinne

die Allererste hatte sich mittlerweile still verab-

schiedet, und es war den Kindern von Sand und

Wasser überlassen, sich mit all ihren vielen Nach-

kömmlingen passabel einzurichten. Als erstes be-

fahlen sie den Menschen, die sich nur lallend am

Strand lümmelten, gefälligst aufzustehen. Und die

Menschen standen auf und stiessen sich die Köp-

fe an, denn die Kinder von Sand und Wasser hat-

ten übersehen, dass der Himmel noch viel zu nied-

rig war für aufrechte Menschen. Sie beratschlag-

ten sich kurz, was zu tun sei, dann glaubten sie 

eine Lösung gefunden zu haben. Sie befahlen näm-

lich dem Aal, mit der Nase den Himmel anzuhe-

ben, und um ihn anzufeuern, riefen sie: ‹Heben, he-

ben!›, und der Aal hob mit aller Kraft. Aber bald

rief er: ‹Ich kann nicht mehr, der Himmel klebt an

der Unterwelt!› Und es war wahr: Der Himmel

klebte an der Unterwelt. Nun, da riefen die Kinder

von Wasser und Sand eben den Tintenfisch herbei,

befahlen ihm, dem Aal den Himmel stossen zu hel-

fen, und der Tintenfisch rief begeistert: ‹Au ja, au

ja!›, und half dem Aal stossen, während zwei Sta-

chelrochen den Himmel von der Unterwelt los-

schnitten. Und die Meeresschildkröte schob sich

unter den Himmel, hievte ihn mit dem Panzer hoch

und rief: ‹Ich hebe, ich hebe!›, und die Welle drück-

te von unten und rief: ‹Ich drücke, ich drücke!›,

und Spinne Junior hatte sich auf einen kleinen Hü-

gel gestellt und dirigierte das Ganze und brüllte:

‹Schiebt, blast, rollt – und jetzt loslassen!› Da lies-

sen sie auf sein Kommando alle los, und elegant

rutschte die Erde unter das Meer, und der Himmel

hing frei in der Luft, nur vom Aal auf der Nase ba-
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immer Etwas von dem zu finden

meinten, was von unschätzbarer

Bedeutung für alles Handeln und

Urteilen sei, ja, dass man stets vor-

aussetzte, von der Einsicht in den

Ursprung der Dinge müsse des

Menschen Heil abhängen ...» Mit

dem Zitat ist zugleich die Brücke

von der gelebten zur theoreti-

schen Frage und Suche nach dem

Ursprung geschlagen. 

Wirkungsmächtiger Grund

Für den philosophischen Begriff

des Ursprungs ist es wesentlich,

dass er nicht nur den Anfang oder

das Erste bezeichnet, von dem

etwas ausgeht, sondern auch be-

sagt, dass der Anfang oder das

Erste wirkungsmächtig und dem-

gemäss fortdauernder Grund des

Entspringenden ist. Das zeigt 

sich schon in den Anfängen der 

europäischen Philosophie im 6.

vorchristlichen Jahrhundert, als 

im Westen Kleinasiens die Frage

nach der «arché» gestellt wird.

Denn dieses griechische Wort hat

die Bedeutung von Grund (im Sin-

ne der Herkunft) wie von Grund-

zug (tragendes Element). Wenn

Thales von Milet tatsächlich das

Wasser zur arché von allem er-

klärt haben sollte, dann heisst das:

Alles stammt aus dem Wasser und

Wasser ist der Grundzug, das tra-

gende Element von allem oder

das, was allem Bestand gibt. 

Im Wort arché werden der

Grund im Sinne des zeitlichen An-

fangs und der Sachgrund im Sin-

ne des Fundaments miteinander

verknüpft. Anders als der Dichter

Hesiod, der seine Kosmogonie

noch als Göttergenealogie er-

zählt, identifiziert Thales den Ur-

sprung mit der alltäglichen Gege-

benheit Wasser (oder Meer). In

der eigentlich philosophischen

Bestimmung des Ursprungs tritt

das genealogische Denken zu-

gunsten eines neuartigen kosmo-

gonischen Konzepts zurück, und

Auch in der Existenz-Philoso-

phie des 20. Jahrhunderts wurde

der Bemühung um den Ursprung

unmittelbare Bedeutung für das

Verständnis menschlichen Lebens

zugemessen. So setzte der Basler

Philosoph Heinrich Barth 1919

die Orientierung am Ursprung in

Bezug zu einem «immerwähren-

den Brechen mit dem Geworde-

nen», bei dem «die Totalität der

Lebensinhalte fortwährend in

Frage gestellt, unablässig neu ge-

prüft und gewogen wird». Barth

leitete diese revolutionäre Einstel-

lung zum Leben, auch zum sozia-

len Leben, aus der kritischen Be-

deutung der erkenntnistheoreti-

schen Ursprungssuche in ihrer

Anwendung auf die menschliche

Lebenslage insgesamt ab. 

Karl Jaspers ging so weit, die

Frage nach dem Ursprung

menschlicher Existenz dem Voll-

zug von Existenz zu überantwor-

ten und jede Fokussierung auf 

einen ursprünglichen Sinn als ver-

fehlte Objektivierung zu verwer-

fen. Existenzphilosophisch beur-

teilt, findet die gelebte Frage nach

dem Ursprung keine definitive

Antwort, die Suche kommt nicht

in einem Ziel zur Ruhe. Der

Ursprung ist ein unfassbarer Un-

grund. Warum dann überhaupt

Existenz mit diesem Begriff be-

schreiben? Einerseits kann so der

Bruch mit allen Formen einer vor-

geblich absoluten Grundlegung

demonstriert werden; anderer-

seits kommt mit der Frage nach

dem Ursprung eine Tendenz zur

Sprache, die für die Erhellung von

Existenz unverzichtbar scheint.

Friedrich Nietzsche hat diese

letztere Funktion der Ursprungs-

suche auf die griffige Formulie-

rung gebracht: «Warum kommt

mir dieser Gedanke immer wieder

und leuchtet mir in immer bunte-

ren Farben? – dass ehemals die

Forscher, wenn sie auf dem Wege

zum Ursprung der Dinge waren,

Sowohl in der Theorie als auch in
der Praxis zeigt sich eine vielfäl-
tige Auseinandersetzung mit der
Frage nach dem Ursprung. Eine
philosophische Klärung des Ur-
sprungsbegriffs – und eine Kritik
mit Kant.

VON HELMUT HOLZHEY

Vor aller intellektuellen Rück-

frage wird der Ursprung im-

mer schon gefeiert. An Geburts-

tagen erinnern wir uns, mehr oder

weniger bewusst, des Ursprungs

einer Person, einer Institution, 

eines Werks, meist im Sinne der

Vergegenwärtigung des Anfangs,

seiner näheren Umstände und des

seither zurückgelegten Weges.

Nicht anders geht es bei religiö-

sen Feiern zu, die einem ur-

sprünglichen Ereignis gelten: der

Weltschöpfung, der Stiftung eines

Bundes, einem Heilsereignis. 

Eine besondere religiöse Praxis

des Rückgangs in den Ursprung

ist in der Mystik bezeugt. Das

Wort «Ursprung» als Synonym

für Gott bezeichnet etwa bei Meis-

ter Eckhart nicht nur den Beginn

der Schöpfung, sondern ebenso

das Ziel der Um- beziehungsweise

Rückkehr des weisen Menschen.

In einer Predigt des Mystikers Jo-

hannes Tauler heisst es: «Solange

der Mensch nicht zurückkehrt in

diesen Zustand der Bildlosigkeit,

mit dem er aus dem Ursprung he-

rausfloss, aus der Ungeschaffen-

heit in die Geschaffenheit, wird er

niemals wieder in Gott hingelan-

gen.» Die mystische Rede vom Ur-

sprung signalisiert die gegenläu-

figen Bewegungen von Ausfluss

und Rückkehr, die als Wiederge-

burt erlebt wird. 

Die Frage nach dem Ursprung

Helmut Holzhey ist ordentlicher

Professor für Philosophie, beson-

ders der Geschichte der Philoso-

phie, an der Universität Zürich.
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Erkenntnis zu verschaffen. Zu den

Aspekten dieses Ganzen gehört

seine zeitliche Begrenzung, das

heisst sein Ursprung. Auch von der

Suche nach Erkenntnis des Ur-

sprungs der Welt gilt aber Kants

Verdikt: «Wir können uns ein ab-

heit in der Welt und damit auf ei-

ne Ursache in der Zeit abgezielt,

während mit dem Vernunftur-

sprung eine Ursache gesucht wird,

die mit der fraglichen Wirkung

nicht in der Zeit verbunden zu

denken ist. Eine böse Handlung

lässt sich nach Kants Auffassung

nur nach ihrem Vernunftur-

sprung, das heisst nach dem

Grund, meinen freien Willen so

oder so zu gebrauchen, befragen.

Der biblischen Sündenfallge-

schichte hält Kant zugute, dass sie

als Geschichte diesen Ursprung

erzählerisch in einen Anfang

transformieren musste.

Urknall und Sündenfall

Ich will nun diese Problematik

von Zeit- und Vernunftursprung

an der Theorie über den Ursprung

des Universums weiterverfolgen.

Dass bei dieser Analogisierung die

Urknalltheorie auf die Höhe der

Sündenfallgeschichte (und damit

auch der Schöpfungsgeschichte)

gerückt wird, wird man einem

physikalischen Laien nicht von

vornherein übelnehmen, zumal er

eine ähnliche Rettung des Big

Bang plant, wie sie Kant der Er-

zählung vom Sündenfall zuteil

werden liess. Mit seiner Unter-

scheidung von Zeit- und Ver-

nunftursprung eröffnete Kant der

philosophischen Frage nach dem

Ursprung einer Sache einen Frei-

raum zwischen Theologie und

Metaphysik einerseits, der Empi-

rie andererseits. Eine unmittelba-

re Antwort verbietet sich in jedem

Fall, weil zuerst nach den Bedin-

gungen der Möglichkeit der Er-

kenntnis einer Sache und damit

ihres Ursprungs gefragt werden

muss. 

Der Rekurs auf Gott hat dabei

ausgedient,  ebenso der Rekurs auf

die Leistungskraft der theoreti-

schen Vernunft des Menschen.

Denn dieser ist gemäss Kants

Metaphysikkritik die Erkenntnis

des Weltursprungs verwehrt. Ver-

nunft, verstanden als vernünftiges

Denken, geht metaphysisch aufs

Ganze der Welt, um sich von ihm

die göttliche Auszeichnung des

Ursprungs  zugunsten eines All-

tagsworts. Die Frage nach dem

Ursprung geht vom Staunen aus,

in dem  sie ihren Ort im Leben hat.

Bei Aristoteles kann man lesen:

«Staunen war den Menschen jetzt

wie vormals der Anfang des Phi-

losophierens, indem sie sich an-

fangs über das unmittelbar Auf-

fällige verwunderten, dann all-

mählich fortschritten und auch

über Grösseres sich in Zweifel ein-

liessen», um mit ihrem Philoso-

phieren «der Unwissenheit zu ent-

gehen» und zu Erkenntnis zu ge-

langen (Metaphysik A 2). Neh-

men wir diese alte Tradition nach

wie vor ernst, so wäre die Ur-

sprungsfrage noch immer der

Haltung des Staunens und Zwei-

felns verpflichtet. 

Problem des Bösen

Für die weitere strukturelle

Klärung des Ursprungsbegriffs

gehe ich vom Problem des Bösen

aus.  Vom Ursprung des Bösen

handeln mythische Erzählungen

wie die Geschichte vom Fall Lu-

zifers oder die Geschichte vom

Sündenfall unserer Ureltern

Adam und Eva. Diese Geschich-

ten nehmen auf Ereignisse Bezug,

die ein Vorher und ein Nachher

haben. Als Mythen gelesen, er-

zählen sie allerdings von etwas,

das unvordenklich früher einmal

passiert ist. Diese Unvordenklich-

keit des Geschehens relativiert die

mit der Form von erzählten Ge-

schichten verbundene Einbettung

des Geschehens in den Ablauf der

Zeit. Die mythische Ursprungser-

zählung bringt so etwas Wichti-

ges am Gedanken des Ursprungs

zum Ausdruck: das problemati-

sche Verhältnis von Ursprung und

Zeit. 

Immanuel Kant führt bei sei-

ner Interpretation der biblischen

Sündenfallgeschichte die wichtige

Unterscheidung zwischen Zeitur-

sprung und Vernunftursprung ein

(Werke, Bd. 6, S. 39). Mit dem

Zeitursprung wird auf die Natur-

ursache einer zeitlichen Begeben-
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Für den Ausweg in eine meta-
physisch-religiöse Beschreibung
des Ursprungs und der Evolution
des Universums besteht kein
rationaler Anlass. Nach Immanuel
Kant müssen uns Bewunderung
und Ehrfurcht genügen.

Fo
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solutes Weltganzes ganz wohl den-

ken, nur nicht in Raum und Zeit»,

ohne die aber uns Menschen kei-

ne Erkenntnis möglich ist. 

Suchen wir nämlich Erkennt-

nis von diesem Ursprung, müssen

wir nach Kants erkenntnistheore-

tischen Prämissen das Problem
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des Ursprungs von vornherein als

Problem des zeitlichen Anfangs

definieren. Dann aber geraten wir

in eine Antinomie, das heisst in

den Widerspruch zwischen zwei

Sätzen, die jeder für sich beweis-

bar sind; sie lauten: «Die Welt hat

einen Anfang in der Zeit» (The-

sis) – «Die Welt hat keinen An-

fang, sondern ist in Ansehung der

Zeit unendlich» (Antithesis).

Kosmologische Methode

Ich konfrontiere nun die moder-

nen Theorien des Ursprungs der

Welt mit Kants Kritik einer vor-

geblichen Ursprungserkenntnis

durch theoretische Vernunft. Der

Ursprung des Universums wird in

diesen Theorien als Anfang auf-

gefasst, wenn auch als unver-

gleichlich wirkungsmächtiger

Anfang. Die Physik nähert sich

diesem Anfang von heute her im

Rückgang auf einen zirka 13 Mil-

liarden Jahre zurückliegenden

Zeitpunkt. Dieses Vorgehen

drängt sich für eine so lange wie

immer möglich auf Empirie ver-

pflichtete Wissenschaft auf, zeigt

sich aber angesichts der mytholo-

gischen und schöpfungstheologi-

schen Überlieferung sowie meta-

physischer Überlegungen zur ar-

ché als nicht selbstverständlich.

Auf ihrem Weg zurück glauben

die Kosmologen heute, trotz un-

terschiedlicher Hypothesen, Zu-

stände des Universums beschrei-

ben zu können, die nur Bruchtei-

le von Sekunden vom Anfang ent-

fernt waren. 

Es liegt mir fern, diese Hypo-

thesen irgendwie zu würdigen; ich

möchte nur von dem Problem re-

den, das ich mit ihnen habe. Eine

Theorie kann den Ursprung des

Universums in die Entstehung von

Raum, Zeit und Materie setzen.

Aber kann sie dann zugleich von

diesem Ursprung als einem zeitli-

chen Anfang, kann sie insbeson-

dere dieser Entstehung eine zeit-

lich nach Sekundenbruchteilen

bestimmte Prozessphase zuord-

nen? Dagegen würde ich mit Kant

argumentieren, dass die Frage

nach dem Ursprung des Univer-

sums nur die Frage nach dem Ver-

nunftursprung, nicht nach dem

Zeitursprung sein kann – wenn

wir überhaupt an der Suche nach

dem Ursprung festhalten wollen. 

Stephen W. Hawking berich-

tet in «Eine kurze Geschichte der

Zeit» von einer Konferenz über

Kosmologie, an der er 1981 im

Vatikan teilnahm, und von der

abschliessenden Audienz beim

Papst. «Er sagte uns, es spreche

nichts dagegen, dass wir uns mit

der Entwicklung des Universums

nach dem Urknall beschäftigten,

wir sollten aber nicht den Versuch

unternehmen, den Urknall selbst

zu erforschen, denn er sei der Au-

genblick der Schöpfung und da-

mit das Werk Gottes. Ich war

froh, dass ihm der Gegenstand des

Vortrags unbekannt war, den ich

gerade auf der Konferenz gehal-

ten hatte: die Möglichkeit, dass

die Raumzeit endlich sei, aber kei-

ne Grenze habe, was bedeuten

würde, dass es keinen Anfang,

keinen Augenblick der Schöpfung

gibt.» Wenn ich ihn richtig ver-

stehe, spielt Hawking damit  auf

das Prinzip «chaotischer Grenz-

bedingungen» am Anfang der

Zeit an, das er als Möglichkeit

einführt, um einen Anfangszu-

stand «als angemessene Dar-

stellung unseres Universums» zu

bestimmen. In diesem Modell

wäre der Anfangszustand des

Universums dem reinen Zufall

überlassen.

Postmoderne Zersetzung 
der Ursprungsfrage

Überdenke ich die philosophi-

schen Konsequenzen, die eine sol-

che Theorie für die Frage nach

dem Ursprung hat, komme ich

zum Ergebnis, dass durch sie nicht

nur die Erkennbarkeit eines Ur-

sprungsanfangs der Welt demen-

tiert, also die Kantische Kritik,

wenngleich mit anderen Mitteln,

bestätigt, sondern die Frage nach

dem einen Ursprung der Welt

überhaupt destruiert wird. Damit

ergibt sich eine interessante

Annäherung zwischen der kos-

mologischen Ursprungsproble-

matik und der postmodernen Zer-

setzung der Frage nach Ursprün-

gen. Die Postmoderne beginnt bei

Nietzsches Satz «Aller guten Din-

ge Ursprung ist tausendfältig».

An Nietzsche anknüpfend verab-

schiedet sich beispielsweise auch

Michel Foucault von «der konti-

nuierlichen Chronologie der Ver-

nunft», welche «man gleichblei-

bend bis zum unzugänglichen

Ursprung rücklaufen liess» (L’ar-

chéologie du savoir,  S. 12, 16),

an dem nicht Identisches, sondern

nur eine Unstimmigkeit zu finden

ist. 

Für den Ausweg in eine meta-

physisch-religiöse Beschreibung

von Ursprung und Evolution des

Universums besteht kein rationa-

ler Anlass. Am Schluss seiner

«Kritik der praktischen Ver-

nunft» schreibt Kant: «Zwei Din-

ge erfüllen das Gemüt mit immer

neuer und zunehmender Bewun-

derung und Ehrfurcht, je öfter

und anhaltender sich das Nach-

denken damit beschäftigt: der be-

stirnte Himmel über mir und das

moralische Gesetz in mir.» Be-

wunderung und Ehrfurcht – das

muss genügen. In dieser Haltung

verknüpfe ich den Anblick des

Universums «mit dem Bewusst-

sein meiner Existenz». Der Blick

in «Welten über Welten und 

Systeme von Systemen, überdem

noch in grenzenlose Zeiten ihrer

periodischen Bewegung, deren

Anfang und Fortdauer» hilft da-

zu, den Platz, den wir in der Welt

einnehmen, angemessen auszu-

füllen. 
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Mit der explosionsartigen Aus-

dehnung des Universums hat sich

dieses Strahlungsfeld abgekühlt

von 10 Milliarden Grad eine Se-

kunde nach dem Anfang bis zu

den heute gemessenen 2,7 Grad

(über dem absoluten Nullpunkt).

Während der ersten hunderttau-

send Jahre war das Universum

völlig undurchsichtig, da bei den

hohen Temperaturen die Materie

ionisiert war, und es deshalb eine

enge Wechselwirkung zwischen

Strahlung und Materie (via Licht-

streuung an freien Elektronen)

gab. 

Als aber nach etwa 300000

Jahren die Temperatur unter

3000 Grad sank, konnten sich die

freien Protonen mit den freien

Elektronen kombinieren und neu-

tralen Wasserstoff bilden. Da das

Licht nicht mehr mit genügend

freien Elektronen wechselwirken

konnte, wurde das Universum

durchsichtig. Das Licht der heute

beobachteten Hintergrundstrah-

lung stammt aus dieser Zeit. Mit

anderen Worten: Die Sicht in die

Vergangenheit ist frei bis zu die-

sem Zeitpunkt, aber weiter kön-

nen wir nicht blicken, da das Uni-

versum zu jener Zeit nicht durch-

sichtig war. Es ist tatsächlich wie

eine Oberfläche, eine Wand, hin-

ter der sich der Urknall versteckt.

Wir können nicht den ganzen

Weg bis zum Anfang zurück-

blicken, aber 99,998 Prozent des

Weges. Der Rest bleibt uns «zen-

suriert».

Während der undurchsichti-

gen Frühphase gab es keine Ster-

ne oder Galaxien. Wegen der en-

gen Kopplung zwischen Strah-

lung und Materie hat das Licht al-

le Materiefluktuationen geglättet

und die Möglichkeit zur Sternbil-

dung blockiert. Erst nach der Ent-

kopplung, in der durchsichtigen

Phase, konnten sich Galaxien und

Sterne bilden. Diese ersten Gene-

rationen von Galaxien können

blicken und Galaxien aus jener

Zeit sehen, in der das Alter des

Universums erst zehn Prozent sei-

nes jetzigen erreicht hat, vor der

Geburt von Sonne und Erde. Zu

diesem Zeitpunkt sahen die Gala-

xien tatsächlich anders aus als die

heutigen. Im Radio-Mikrowel-

lenbereich «sehen» wir sogar die

«Oberfläche» des Urknalls, eine

Art Wand in alle Richtungen, an

der das Alter des Universums et-

wa hunderttausendmal geringer

war als das heutige. 

Urknallstrahlung

Die Astronomie ist eine grund-

sätzlich empirische und physika-

lische Wissenschaft und wurde in

den letzten hundert Jahren prak-

tisch synonym zum Begriff

«Astrophysik». Die Kosmologie,

die Lehre über das Universum als

Ganzes, war in der Vergangenheit

vorwiegend theoretisch orien-

tiert, aber mit der Entwicklung

neuer instrumenteller Möglich-

keiten ist auch sie zu einem empi-

risch geführten Wissenschafts-

zweig der Astronomie geworden.

Eine der wichtigsten Vorhersagen

der Kosmologie ist die Existenz

einer Hintergrundstrahlung von

allen Teilen des Himmels, eine

thermische Strahlung im Mikro-

wellengebiet mit einer hochgradi-

gen Isotropie. Es handelt sich um

den stark verdünnten Rest des

intensiven Strahlungsfeldes aus

der Nähe des Anfangszustands im

Urknall. Diese Urknallstrahlung

wurde unabsichtlich im Jahre

1964 von Arno Penzias und Ro-

bert Wilson am Bell Telephone

Laboratory in New Jersey ent-

deckt und mit dem Nobelpreis

belohnt.

Gemäss der Urknalltheorie

war in der Nähe der Frühphase

das ganze Universum strahlungs-

dominiert, von intensivem Licht

gefüllt, in thermodynamischem

Gleichgewicht mit der Materie.

Die astronomische Forschung
zeigt, wie wir Menschen mit der
Sternenwelt vernetzt sind. Aus
den Wurzeln im Urknall hat das
Universum seinen Reichtum an
Strukturen entfaltet wie ein Baum
mit unzähligen Verzweigungen.

VON JAN OLOF STENFLO

W egen seiner endlichen Ge-

schwindigkeit bringt uns

das Licht der Sternenwelt Bot-

schaften aus der Vergangenheit.

Raum und Zeit, Entfernung und

Vergangenheit sind aneinander

gekoppelt. Wir sehen die kosmi-

schen Objekte nicht, wie sie jetzt

sind, sondern wie sie waren, als

das beobachtete Licht das Objekt

verliess. Deshalb sind unsere Au-

gen und Teleskope (unsere «ver-

stärkten Augen») eine Art Zeit-

maschinen.

An nahe liegenden Objekten

ist diese Zeitdifferenz kaum

wahrzunehmen. Den Mond sehen

wir, wie er vor 1,5 Sekunden war,

im Fall der Sonne blicken wir 8

Minuten zurück, in dem des

nächstliegenden Sterns, Alpha

Centauri, 4 Jahre. Die Betrach-

tung des Zentrums unserer Gala-

xie, der Milchstrasse mit ihren

100 Milliarden Sonnen, führt uns

etwa 30000 Jahre zurück in die

Vergangenheit. Dies ist astrono-

misch gesehen verschwindend

wenig im Vergleich zum Alter von

4,6 Milliarden Jahren von Sonne

und Erde. 

Anders wird es, wenn wir mit

den mächtigen Teleskopen tief in

die Galaxienwelt hineinblicken.

Mit dem Hubble-Weltraumtele-

skop können wir beispielsweise

über 10 Milliarden Jahre zurück-

Ursprung und Evolution des Universums

Jan Olof Stenflo ist Professor für

Astronomie an der ETH Zürich. 
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Für die Interpretation des

Fluktuationsmusters werden die

bekannten physikalischen Geset-

ze und Theorien verwendet. Die

Richtigkeit der Theorien können

wir durch Laborexperimente prü-

fen. Die extremen Verhältnisse in

der Frühphase des Universums

können wir nur mit Teilchenbe-

schleunigern wie am CERN in

Genf nachahmen, da die vorherr-

schenden Energien in der ersten

Sekunde des Urknalls sehr hoch

waren. Deshalb interessieren sich

heutzutage die Teilchenphysiker

sehr für Kosmologie, sie betreiben

mit ihren Beschleunigern Ur-

knallphysik. Es gibt also eine Art

Konvergenz zwischen der Physik

des Mikrokosmos (Teilchenphy-

sik) und der Physik des Makro-

kosmos (Kosmologie).

Wenn wir uns in der ersten Ur-

knallsekunde dem Punkt Null

nähern, nehmen die Energien der

Teilchen und die Temperaturen

des Strahlungsfeldes steil zu. Bei

einer Zeit früher als 10–10 Sekun-

den nach der Anfangssingularität

hat man mit Teilchenenergien zu

tun, die noch nicht mit Beschleu-

nigern auf der Erde erreicht wer-

den können (sie werden aber in

der beobachteten kosmischen

Strahlung von Neutronensternen

und aktiven Galaxienkernen er-

reicht). Deshalb können zurzeit

die verwendeten Theorien und

Naturgesetze nur bis zu diesem

Zeitpunkt im Urknall durch La-

borexperimente überprüft wer-

den. Diese Grenze verschiebt sich

natürlich mit dem Bau grösserer

Beschleuniger. 

Fusionsprozesse

Mit den bekannten, experimentell

überprüften physikalischen Theo-

rien kann man zeigen, dass im Ur-

knall ausser den leichtesten Ele-

menten Wasserstoff, Helium, Li-

thium und Beryllium keine schwe-

reren Elemente entstehen konn-

ten. Sie sind später durch ther-

monukleare Fusionsprozesse in

den Zentren von Sternen entstan-

den. 

Die beobachtete Oberfläche

des Urknalls ist ausserordentlich

glatt. Die grösste Abweichung

von perfekter Glattheit in allen

Richtungen ist eine Dipolaniso-

tropie in der Grössenordnung von

0,01 Prozent die von der Erdbe-

wegung bezüglich der Urknall-

strahlung verursacht ist. In Rich-

tung der Erdbewegung ist wegen

des Dopplereffekts die Tempera-

tur der kosmischen Hintergrund-

strahlung ein kleines bisschen

höher als in der Gegenrichtung.

Wenn man diese Dipolaniso-

tropie wegsubtrahiert, bleibt ein

Fluktuationsmuster mit einer ty-

pischen Amplitude von 0,001

Prozent. Das Muster hat Beiträge

auf allen Winkelskalen. Das

beobachtete Fluktuationsmuster

widerspiegelt Verhältnisse im In-

neren des Urknalls, ähnlich wie

das beobachtete Schwingungs-

muster auf der Sonnenoberfläche

die Verhältnisse im Inneren der

Sonne widerspiegelt.

Auch im Urknall spielen Re-

sonanzen und akustische Schwin-

gungen eine wichtige Rolle, ob-

wohl die Verhältnisse und die zu-

grunde liegende Theorie ganz an-

ders sind als im Fall der Sonne.

Insbesondere kann man aus dem

beobachteten Fluktuationsspek-

trum schliessen, dass die gross-

skalige Raumkrümmung prak-

tisch null ist (flache Raumzeit).

Auch beinhaltet das Spektrum

Informationen zur Antwort der

Frage, zu welchen Teilen die so

genannte dunkle Materie baryo-

nisch (gewöhnliche Materie) oder

nicht-baryonisch (bestehend aus

exotischen, nur schwach wechsel-

wirkenden Teilchen) zusammen-

gesetzt sei, obwohl die Messge-

nauigkeit noch keine klare Ant-

wort erlaubt. Eine Reihe zukünf-

tiger Experimente sind geplant,

um die Messgenauigkeit sehr we-

sentlich zu erhöhen. Je genauer

und detaillierter wir das Fluktua-

tionsmuster auf der Urknallober-

fläche kennen, desto besser und

ergiebiger können wir die kosmo-

logischen Fragen beantworten.

wir mit dem Hubble-Weltraum-

teleskop beobachten und finden,

dass sie andere Eigenschaften als

die heutigen Galaxien haben.

Das Innere des Urknalls

Da wir das Innere des Urknalls

nicht direkt sehen können, müs-

sen wir aus den genauen, beob-

achteten Eigenschaften der Ober-

fläche des Urknalls indirekt die

Verhältnisse im Inneren bestim-

men. Auf der Sonne verwendet

man eine analoge Methode, die

Helioseismologie. Man beobach-

tet, dass die ganze Sonne

schwingt, mit einer Vielzahl (Tau-

senden) von diskreten Schwin-

gungsfrequenzen, die von Re-

sonanzen aus stehenden Schall-

wellen in der Sonne herrühren.

Analoge Resonanzen von Schall-

wellen haben wir in Musikinstru-

menten, beispielsweise in einer

Geige. Es handelt sich also um

«Töne», um die «Musik der Son-

ne». 

Aus den beobachteten Fre-

quenzen lässt sich die Variation

der Schallgeschwindigkeit mit der

Tiefe in der Sonne bestimmen. Da

sich die Schallgeschwindigkeit

proportional zur Wurzel der

Temperatur verhält, kommt man

zu einer empirischen Bestimmung

der Temperaturverhältnisse im

Inneren der Sonne. Früher basier-

ten unsere Kenntnisse über den in-

neren Zustand der Sonne und der

Sterne auf theoretischen Modell-

rechnungen von grossen Gasku-

geln mit thermonuklearer Ener-

gieproduktion, aber durch die

Helioseismologie lassen sich sol-

che Modellrechnungen überprü-

fen. Die Theorien haben diesen

neuen Test ausserordentlich gut

bestanden. Dieser Erfolg gibt uns

grösseres Vertrauen in die Rich-

tigkeit der Sternevolutionsrech-

nungen, die zum Beispiel das

zukünftige Schicksal unserer Son-

ne voraussagen und die Erklärung

dafür liefern, wie die chemischen

Elemente, aus denen die Planeten

und das biologische Leben beste-

hen, entstanden sind.
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ders wären, würde unser Univer-

sum anders aussehen. Ein Univer-

sum, in dem Menschen existieren

können, ist nur dann möglich,

wenn die Naturgesetze sehr genau

ihre beobachteten Eigenschaften

haben.

Elemente schwerer als Helium.

Diese «kosmische Verunreini-

gung» von 2 Prozent wurde in

früheren Sterngenerationen pro-

duziert und hat die Vorausset-

zungen für Planetenbildung und

biologische Evolution geschaffen.

Mit unseren Teleskopen sehen

wir Sterne in allen Entwicklungs-

stadien, wie sie geboren werden,

wie sie sterben. Mittels Spektro-

skopie bestimmen wir ihre che-

mische Zusammensetzung. Je

grösser die Masse eines Sterns ist,

desto schneller verschleudert sie

ihren Energievorrat von thermo-

nuklearem Brennstoff. Ein Stern

mit 10-mal grösserer Masse als

die Sonne lebt beispielsweise ein

Hundertstel so lang. Sterne mit

mehr als 8 Sonnenmassen explo-

dieren als Supernovae. Deshalb

gab es zwischen dem Urknall und

der Geburt der Sonne viele Gene-

rationen von massiven Sternen.

In sonnenähnlichen Sternen kön-

nen (in der Rote-Riesen-Phase)

keine Elemente, die schwerer als

Sauerstoff sind, aufgebaut wer-

den, und sie entwickeln sich zu

langsam, um zur chemischen Ent-

wicklung der Galaxie wesentlich

beizutragen. 

Nur in den massiveren Sternen

können die schwereren Elemente

entstehen. Diese Sterne haben ein

gewaltsames Leben und schleu-

dern am Ende ihres Lebens viel

von ihrer verbrannten Materie in

den interstellaren Raum zurück.

Insbesondere die Supernovae, ex-

plodierende Sterne, spielen eine

führende Rolle bei dieser Berei-

cherung des interstellaren Medi-

ums und liefern das Eisen und die

noch schwereren Elemente. Spä-

tere Sterngenerationen, die in den

Gas- und Staubnebeln zwischen

den Sternen geboren werden, be-

ginnen deshalb ihr Leben mit

mehr schwereren Elementen als

die vorherigen Generationen. Oh-

ne diese schwereren Elemente

kann es keine Planeten und kein

biologisches Leben geben.

«Kinder der Sterne»

Durch Spektralanalyse der Son-

nenatmosphäre und Untersu-

chung der Meteoriten kennen wir

die chemische Zusammensetzung

der Sonne zum Zeitpunkt ihrer

Geburt: 75 Prozent Wasserstoff,

23 Prozent Helium, 2 Prozent
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Mit dem Hubble-Weltraumtele-
skop können Astronomen über 
10 Milliarden Jahre zurückblicken
und Galaxien aus jener Zeit
sehen, in der das Universum erst
zehn Prozent seines jetzigen
Alters erreicht hatte.

Wir wissen also, dass wir aus

Sternmaterie bestehen, dass wir

buchstäblich «Kinder der Sterne»

sind. Der Kohlenstoff in unseren

Zellen wurde in den Zentren von

roten Riesensternen gebacken,

das Eisen in unserem Blut hat

Supernovaexplosionen erlebt. Je-

des Atom in unseren Körpern hat

eine grandiose kosmische Ge-

schichte. Ohne die Existenz der

Sterne wäre unsere eigene Exis-

tenz völlig undenkbar.

Die Geschichte der «kosmi-

schen Alchemie» zeigt, wie wir

Menschen mit der Sternenwelt

vernetzt sind. Aus den Wurzeln im

Urknall hat das Universum seinen

Reichtum an Strukturen entfaltet

wie ein Baum mit unzähligen Ver-

zweigungen. Unsere tiefe Vernet-

zung mit der Natur können wir in

vielen verschiedenen Formen ver-

folgen. Wenn beispielsweise die

Fluktuationen auf der Urknall-

oberfläche, in der kosmischen

Hintergrundstrahlung, etwas an-

Diese tiefgreifende Vernetzt-

heit zeigt, dass wir ein integrier-

ter Bestandteil einer kosmischen

Ganzheit sind, Teil eines kosmi-

schen Gewebes unglaublicher

Schönheit. Alle Erscheinungen

auf unserer Erde, die Berge, die

Ozeane, die Luft, die Pflanzen und

die Tiere, sind wie wir auch «Kin-

der der Sterne». Wir erkennen,

dass wir zusammen auf einem

kleinen, verwundbaren Planeten

leben, einer zerbrechlichen Perle

im kosmischen Ozean. Auf diese

Erkenntnis sollte auch eine Ver-

antwortung folgen, eine gemein-

same Stewardship für unseren

Planeten. Ob es uns gelingen wird,

diese Verantwortung wahrzuneh-

men, ist eine Schicksalsfrage der

Menschheit.
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Mystische Schöpfungskonzepte
sammenhang zwischen Weltvor-

stellungen und deren Entste-

hungsgeschichte erkennen. In den

Kosmogonien – Mythen darüber,

wie ein Kosmos entstanden ist –

artikulieren sich kosmologische

Bedingungen und Strukturen: Die

Welt ist so, wie sie geworden ist,

sie ist das Produkt ihrer Entste-

hung. Vorausgesetzt, der Zusam-

menhang zwischen Ursprung und

Produkt ist ausserordentlich eng

gesehen – etwa in dem Sinne, dass

der Ursprung selber wieder zum

Ziel einer Rückkehr der gesamten

Schöpfung werden kann oder

muss –, können sich auch im My-

thus der Kosmogonie mystische

Konzepte entfalten. 

Eines dieser mystischen Kon-

zepte ist sicherlich die Entstehung

der Schöpfung aus dem Klang

oder im Zusammenhang mit

Klangereignissen. Es finden sich

mythische oder religiöse Be-

schreibungen einer Weltschöp-

fung als klanglicher Vorgang in

verschiedenen Traditionen, in der

jüdischen, indischen, afrikani-

schen, indianischen und abend-

ländischen. Hier und im folgen-

den beschränke ich mich auf den

(alt-)indischen Raum; es sollen

nur ein paar Hinweise gegeben

werden auf ein religiös einge-

stimmtes  harmonikales Denken,

das sich mit grosser Bestimmtheit

schon am Schöpfungswillen des

Schöpfers orientieren lässt, der in

den meisten Religionen seinen

von ihm geschaffenen Kosmos so

oder so «nach Mass, Zahl und Ge-

wicht» (Weish. 11,21) zu ordnen

versuchte.

Bei den vielen in der altindi-

schen Kultur anzutreffenden

Schöpfungsbildern kann nicht

von einer kohärenten Kosmogo-

nie geredet werden. Aber unter

den monistischen Vorstellungen,

die sich naturgemäss von eher

dualistischen grundlegend unter-

scheiden, hebt sich doch recht

denkbar mögliches Sicherheitsge-

fühl wiederherstellen, das eine

sinnvolle Orientierung im Hier

und Jetzt existenzieller Problem-

bereiche erlaubt und die Mög-

lichkeit, sich im Geiste der göttli-

chen Schöpfungsabsicht behaup-

ten zu können. Rituale, Gebete

und Hymnen (oft mit dem Lob-

preis des Weltenschöpfers und des

von ihm geschaffenen Kosmos)

vermitteln das Gefühl eines siche-

ren Bestehens der vorfindlichen

Lebenswelt, sodass allenfalls im-

mer wieder aufkommende Bedro-

hungsängste durch den Gedanken

gedämpft werden, dass eine über-

ragende Intelligenz und Sinnhaf-

tigkeit alles Geschaffene durch-

herrscht und seinsspendend

durchwaltet. Dieser Glaube an ei-

ne sinnvolle Erschaffung der Welt

und an einen ihr eingestifteten

Sinn schafft die nötige Sicherheit,

über das so Gegebene frei zu ver-

fügen. Anfang und Ende dieser

Schöpfung sind daher von zentra-

lem Interesse.

Für ein avanciertes religiöses

Bewusstsein, wie es das mystische

darstellt, sind die Fragen der zeit-

lichen und menschheitlich-histo-

rischen Einbettung von Anfang

und Ende der Schöpfung, ebenso

wie die nach einer wie immer sich

gestaltenden und aus welchen

Triebkräften auch immer erfol-

genden Evolution von sekundärer

Bedeutung, da alle Mystik aller

Religionen die Dimension der

Zeit im Blick auf die maximal 

erstrebenswerte Unmittelbarkeit

zum Absoluten aufzuheben die

Tendenz hat – entweder in die Di-

mension der Ewigkeit oder in die

der totalen Gegenwärtigkeit des

Absoluten.

Weltschöpfung aus Klang

Wer etwas über die verschiedenen

Kosmologien in verschiedenen

Zeit- und Kulturräumen wissen

möchte, muss sehr bald den Zu-

Für das mystische Bewusstsein
sind Fragen nach der zeitlichen
und historischen Einbettung von
Anfang und Ende der Schöpfung
ebenso wie Fragen der Evolution
von sekundärer Bedeutung. Die
Mystik aller Religionen hat die
Tendenz, die Zeit im Blick auf die
Unmittelbarkeit zum Absoluten
aufzuheben. Mystische Konzepte
können sich aber auch in Schöp-
fungsmythen entfalten. 

VON ALOIS M. HAAS

Alois M.Haas ist emeritierter

Professor für deutsche Literatur

von den Anfängen bis 1700 an

der Universität Zürich.
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D ie Vorstellung der «Schöp-

fung» gehört gewissermassen

zum menschheitlichen Urwissen,

in dem religiöses Bekenntnis, phi-

losophische Reflexion und natur-

wissenschaftliche Beobachtung

und Deutung noch ein Ganzes

und Eines bildeten. Dass gefragt

wurde, woher Einzeldinge, die für

die Menschen von vitaler Bedeu-

tung waren, und, bei sich ent-

wickelnder Grossreichsbildung in

Hochkulturen, Mensch und Welt

im Ganzen stammen, war eine

Frage nicht bloss der gedankli-

chen Reflexion, sondern vor al-

lem der Existenzsicherung. Im

chronometrisch erfassbaren Zeit-

punkt, da der Mensch sich zu si-

tuieren sucht, indem er nach dem

Punkt seines eigenen ersten Auf-

tretens in der Welt fragt, schafft

er sich eine Unmittelbarkeit zu sei-

ner Herkunft, worin bestimmte

Momente seines Frühverhaltens

mental wiederholbar werden. 

So lässt sich in der Erinnerung

an die eigene Herkunft und Ab-

stammung (aus einem wie immer

göttlichen Schöpfungswillen) ein
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Hier wäre der Topos der Welt-

harmonie zwischen Himmel und

Erde thematisch anzuschliessen,

der sich auf den in der Schöpfung

selber grundgelegten Sphärenein-

klang bezieht und musikalisch

realisiert, was in der «catena au-

rea», diesem kosmologischen Ein-

heitsgedanken, der mehr als

zweitausend Jahre das abendlän-

dische Denken formte und – als

Vollendung des dionysischen

Hierarchiegedankens – die «Ket-

te der Wesen» bis in die Auf-

klärung hinein bestimmte und si-

cherlich noch die Schöpfungsvor-

stellung der Musik Haydns form-

te, der seinerseits von den Physi-

kotheologen des 18. Jahrhunderts

inspiriert wurde.

Jüdische und christliche Mystik

Das Judentum und das Christen-

tum haben ihre Schöpfungsvor-

stellungen ähnlichen Typisierun-

gen auf Stimme und Musik hin

nicht entzogen. Vornehmlich in

zwei Diskursformen äussert sich

die jüdische und die christliche

Mystik über die Erschaffung der

Welt durch Gott; und beide ori-

entieren sich am Schöpfungsbe-

richt in der Bibel (Genesis 1,1–

2,4a, Schöpfungsbericht der so

genannten Priesterschrift), wel-

cher «der Unumschränktheit des

göttlichen Schöpfungshandelns

ihren für die Folgezeit klassischen

Ausdruck gegeben» hat. Dabei

kommt bei beiden die mystische

Tendenz zum Zug, von allzu ma-

teriell-handfesten Vorstellungs-

bereichen (etwa dem des Hand-

werkers und Baumeisters Gott)

Abstand zu nehmen: Gott als

Wachsbochsler und Töpfer – wie

er etwa in deutschen Texten des

11. Jahrhunderts vergegenwärtigt

wird – ist hier als allzu materielle

Vorstellung ferngehalten. 

Dagegen präsentieren beide

Religionsformen die mystische

Schöpfungslehre mit Vorzug in

zwei Varianten, einerseits in ei-

nem Konzept, das den Schöp-

fungsvorgang mit dem philoso-

phischen Denken der griechischen

wird. Dies – dass die göttliche

Vollkommenheit im menschli-

chen Leben durch den Lobgesang

auf das «Gute» sich vollende – ist

der Vereinigungswunsch eines

aus dem Rigveda  (1.89.8) über-

nommenen Einleitungsgebetes  zur

Mandukya Upanishad : 

«OM – 
Das Gute mögen wir, 
oh Götter, 
mit den Ohren hören.
Das Gute mögen wir, 
oh Verehrungswürdige, 
mit den Augen schauen. 

Mögen wir, die euren 
Lobpreis singen, 
mit festen Gliedern 
und Körpern 
die volle Länge 
unseres gottbestimmten 
Lebens erreichen. 

OM – Friede – Friede – 
Friede»

Die in dieser Upanishad  ge-

feierte Mystik des Urlauts OM,

der am Anfang der gesamten

Schöpfung steht, gehört nicht nur

als Meditationsmantra in die Yo-

ga-Praxis, sondern fungiert auch

als eine magisch imprägnierte

Mystik des Urlauts, der am Be-

ginn aller philosophisch-religiö-

sen Bemühungen symbolisch prä-

sent gemacht wird und zu ertönen

hat. Dass – herkommend von sol-

chen Überlegungen – in der indi-

schen Mythologie der Tanz der

Gestirne eine grosse Rolle spielt

und weitergehende Kosmologien

der Sphären- und Himmelsmusik

beeinflusst, liegt auf der Hand. In

diesen mythischen Vorstellungen

versetzt der Sonnengott Krishna,

die Inkarnation des Weltbewah-

rers Vishnu, mit seinem Flöten-

spiel die ihn umkreisenden Him-

melskörper in rhythmisch-har-

monische Bewegung. Und es ist

Shiva, der zerstörerische Gegen-

spieler Vishnus, dessen kosmi-

scher Tanz den ewigen Rhythmus

von Leben und Tod des Univer-

sums symbolisiert.

prominent die Vorstellung einer

Entstehung der Schöpfung aus

Klang hervor. Es sind im ältesten

Teil der Veden, in den Hymnen

des Rigveda, die Angiras, die Göt-

terboten und -söhne, die mit ihren

Gesängen das Entstehen der

Schöpfung fördern. So etwa in der

Brihadaranyaka Upanishad, wo

es 1,2,1 heisst: «Am Anfang war

hier nichts; denn die Welt war um-

hüllt vom Tode; von dem Hunger.

Da schuf er das Manas (den Ver-

stand, den Willen); denn er be-

gehrte, selbsthaft (körperhaft) zu

sein. Er wandelte lobsingend; da

er lobsang, entstand das Wasser.»

Das Werden der Welt mittels

Klangereignissen leuchtet noch

mehr ein, wenn man bedenkt,

dass im vedischen Sprachge-

brauch «arc» (lobsingen, etwas

durch Gesang vollbringen oder

auch: anschwellen, wachsen las-

sen) heisst. Singen ist nach den

Brahmanas ein Ausdruck des

Vollendetseins, und die Gestirne

teilen in ihrem Lobgesang die-

se Vollkommenheit angemessen

mit, aber auch die sie umgebende

Schöpfung bricht bei ihrem Auf-

treten in Jauchzen aus: Anlässlich

der Geburt der Sonne aus dem

Weltei vermeldet die Chandogya

Upanishad  (3,19,3f.): «Was aber

dabei geboren wurde, das ist die

Sonne dort; als sie geboren war,

erhob sich lärmendes Jauchzen

hinter ihr her und alle Wesen und

alle Wünsche. Daher kommt es,

dass bei ihrem Aufgange und ih-

rer jedesmaligen Wiederkehr lär-

mendes Jauchzen und alle Wesen

und alle Wünsche sich erheben.

Wer, dieses also wissend, die Son-

ne als das Brahman verehrt, bei

dem ist die Hoffnung, dass ihm

beifälliges Jauchzen entgegen-

schallt und ihn erquickt.»

Urlaut OM

Der Klang als Urelement aller

Dinge bedeutet, dass die Verbin-

dung zwischen Himmel und Erde

auf mystische (hier gleichzeitig:

geheimnisvolle und vereinigende)

Weise durch Musik hergestellt

MAGAZIN UNIZÜRICH 2/01
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Antike zu harmonisieren ver-

sucht, indem die Schöpfung aus

einem einzigen Urstoff von Gott

erschaffen gedacht wird, worauf

sie im Sechstagewerk (Hexaeme-

ron) hinsichtlich ihrer einzelnen

Komponenten differenziert wor-

den wäre – was viele Probleme

schafft. Andererseits partizipie-

ren sie immer wieder gerne an der

apophatischen (das heisst negati-

ven) Theologie, indem sie in ei-

genartiger Weise 2 Mk 7,28: «In-

telligas, quia ex nihilo fecit illa

Deus» (Erkenne, dass Gott dies

alles aus nichts [Nichtseiendem]

gemacht) zu interpretieren ver-

suchen. 

Erschaffung aus dem Nichts

Natürlich ist die Festlegung einer

Erschaffung der Welt aus Nichts

immer als klare Stellungnahme

gegen das antike Postulat einer

Ewigkeit der Welt, aber auch ge-

gen eine platonische Konzeption

der Weltbildung aus der ewigen

präexistenten Materie – die einen

Dualismus zwischen Materie und

Schöpfer voraussetzt – verstanden

und gedeutet worden. Bedenkt

man, dass es allgemeine Lehre der

Antike war, dass aus nichts nichts

werden – sonst würde alles aus al-

lem! – und nichts in nichts verge-

hen, Seiendes also, weil ewig be-

stehend, nicht vergehen kann,

dann kann man ermessen, wie

provokativ der biblische Schöp-

fungsbericht wirken musste. 

Klassisch für das Christentum

ist die Zusammenfassung der

Schöpfungslehre durch Johannes

von Damaskus (um 750), wenn er

das göttlich-trinitarische Wirken

«nach dem Bild der Sonne (Glut,

Licht, Strahl)» deutet und die

Schöpfung der Welt folgender-

massen bestimmt: «Da also der

gute und übergute Gott nicht ge-

nug hatte an der Anschauung sei-

ner selbst, sondern aus Überfluss

der Güte wollte, dass etwas wer-

de, dem er wohltue und das an sei-

ner Güte teilhabe, bringt er alles

aus dem Nichtsein in das Sein her-

vor und schafft es ... Er schafft
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Mit ihrem kosmischen Tanz 
symbolisiert die hinduistische
Gottheit Shiva den ewigen
Rhythmus von Leben und Tod 
des Universums. (11. Jahrh.,
Archäologisches Museum, 
Gwalior Fort)

aber, indem er denkt, und der Ge-

danke subsistiert als Werk, durch

das Wort vollbracht und durch

den Geist vollendet.» Aber die

Überlegungen sowohl jüdischer

wie christlicher Denker gehen

weiter, wenn sie danach fragen,

Schöpfung entsteht aus etwas, ei-

nem Urei, dem Meer, dem Flügel

des Leviathan, oder sie ist das Re-

sultat einer Liebesvereinigung der

Urgötter und dergleichen. 

Wenn nun in der Tat – und das

ist der konzeptionelle Hinter-

was denn dieses Nichts, aus dem

Gott Seiendes schafft, sein mag.

An sich ja ist die Vorstellung – wir

haben es schon festgestellt –, dass

Etwas anstatt Nichts ist, dass al-

so aus Nichts Etwas werden kann,

völlig neu. Der Mythus kennt kei-

ne Schöpfung aus nichts. Die



20

MAGAZIN UNIZÜRICH 2/01

SCHÖPFUNGSMYTHEN

1328) und Nikolaus von Kues

(1401–1464) – zur schöpfungs-

theologisch-mystischen Formel,

in der die Gottesvorstellung zu der

ihr immanenten Schöpfungsfrei-

heit findet.

Beeindruckende Entwürfe

Wer sich bemühen möchte, die

vorgestellte Negativität Gottes

positiv zu bestimmen, wird darin

den Versuch sehen müssen, alle

denkbare Unfreiheit der ersten

Schöpfungsinitiative des Schöp-

fers zugunsten schrankenloser

Freiheit fallen zu lassen. Hierin

sind die theistisch jüdisch-christ-

lichen (und islamischen) Schöp-

fungsentwürfe sicherlich anders

strukturiert als etwa die indi-

schen, in denen die Erschaffung

eigenartig zwischen autonomen

und heteronomen (das heisst na-

turhaft gebundenen) Verläufen

schwankt. Beeindruckend sind

beide Entwürfe im Versuch, einen

unerklärbaren Anfang dessen,

was ist, in ein System von Ver-

stehbarkeit zu binden, so dass

nicht nur menschlicher Lebens-

und Schaffenssinn in sich, son-

dern auch dessen Bezug zum Kos-

mos zum Tragen kommt.

ermöglicht, indem er ihr Raum

schafft. Gott kann, wenn er sich

selber eingeschränkt hat, in den

frei gewordenen Raum heraustre-

ten und sich darin offenbaren, in-

dem er die Schöpfung erschafft.

Das Konzept einer solchen Selbst-

verschränkung göttlichen Wesens

ist letztlich nur denkbar vor der

letztlich unerforschbaren Jen-

seitigkeit Gottes, die sich darin

dokumentiert, dass er das Nichts

aller ihn erfassen wollenden phi-

losophischen und theologischen

Bestrebungen und Zugriffe der

Menschen ist. Er ist unerfassbar. 

Wenn man von ihm als dem

Nichts spricht, gebraucht man ei-

ne Metapher für diese seine Un-

erfassbarkeit und Unumschränkt-

heit seiner Entschlüsse. Die jüdi-

sche und christliche Apophase,

das heisst das Neinsagen über

Gott, muss in dieser Perspektive

gesehen werden, nämlich als ein

Bild, das heisst Nicht-Bild über

seine ihn charakterisierende Frei-

heit, die sich niemals in die Kar-

ten ihrer Entschlüsse sehen lässt.

So wird das Nichts Gottes – letzt-

lich eine aus der dionysischen

Mystik entwickelte Vorstellung

der apophatischen Theologie; sie

findet sich ausgeformt auch bei

christlichen Denkern wie Johan-

nes Scotus (= Eriugena, 9. Jahr-

hundert), Meister Eckhart (1250–

grund der Formel «creatio ex ni-

hilo»  – jeder Dualismus eines Zu-

sammenwirkens des Schöpfers

mit einer präexistierenden Mate-

rie (oder in der Sprache des pla-

tonischen Timaios: des Demiur-

gen mit der ewigen Materie) aus-

geschlossen sein soll, dann ist der

Schluss naheliegend, dass Gott

selbst das Nichts ist, aus dem er

die Schöpfung erschafft hat. Ger-

shom Scholem hat mit Nachdruck

auf die kabbalistische Mystik hin-

gewiesen, welche diesen Gedan-

ken gedacht und ausformuliert

hat. Jürgen Moltmann hat den

Gedanken zustimmend für eine

christliche Schöpfungstheologie

wieder aufgenommen, was an-

dern protestantischen Theologen

bedenklich vorkam.

Lehre vom Zimzum

Hinter der Vorstellung, dass Gott

das Nichts, aus dem er die Schöp-

fung erschafft, selber sein könnte,

steht die jüdische Lehre vom Zim-

zum, die erstmals Isaak Luria

(1534–1572) intensiv entwickelt

hat. «Zimzum» meint ein Sich-

zurückziehen in sich selbst, eine

massive Selbstbeschränkung, die

leicht räumlich vorgestellt werden

kann. Die Ermöglichung der Welt

liegt nun gerade darin, dass Gott,

sich selber in sich zurückziehend,

sich vernichtend die Schöpfung
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last weiter mit, der sich keines-

wegs in erster Linie in der (ja noch

verhältnismässig jungen) christli-

chen Lehre, sondern vor allem in

den traditionellen Philosophen-

schulen angesammelt hatte. In sei-

ner scharfsinnig und auf höchs-

tem intellektuellem Niveau ge-

führten Argumentation werden

diskussionslos bestimmte Sätze

akzeptiert und nicht hinterfragt:

1. Gott exisitiert; 2. es gibt Kau-

salität und Ordnung in der Welt;

3. die Ordnung ist göttlich; 4.

Gott ist gut und gerecht; 5. folg-

lich ist die Weltordnung gut und

gerecht; 6. es gibt mala in der

Welt.

Mit diesen Sätzen wird von

vornherein jede andere mögliche

Position ausgeschlossen, wie bei-

spielsweise diejenige der Atomis-

ten und Epikurs, wonach alles

durch die zufällige Verbindung

von Atomen zu erklären sei – eine

Position, die Augustin durchaus

bekannt war. In den meisten an-

deren Philosophenschulen wird

dagegen die Lehre vertreten, dass

die Welt nach bestimmten Prinzi-

pien konstruiert sei, dass die Welt

also ein «Kosmos» sei, «schön»,

geordnet und als Ganzes voll-

kommen oder zumindest im best-

möglichen Zustand. Die Mög-

lichkeiten der Schlussfolgerungen

werden bereits durch die Wahl der

Prämissen eingeschränkt; das Re-

sultat wird gewissermassen mani-

puliert.

Provokative Schlussfolgerung

Es ist klar, welche Probleme sich

aus diesem Komplex von Prämis-

sen ergeben: Ihre Kombination er-

laubt die provokative Schlussfol-

gerung, dass die mala von Gott

kommen, obwohl er und folglich

auch die Weltordnung gut und ge-

recht sind. Dieser Schlussfolge-

Mit der Frage nach dem Ursprung
des Bösen in der Welt hat sich der
römische Theologe und Philosoph
Augustin (354–430 n.Chr.) immer
wieder beschäftigt. Er setzte sich
dabei sowohl mit gnostischen als
auch mit christlichen Schöpfungs-
mythen auseinander.

VON THERESE FUHRER

rung wird in der antiken Philoso-

phie oft das Argument entgegen-

gestellt, dass die mala eine relati-

vierende und ästhetische Funk-

tion im Weltganzen hätten: Die

Ordnung konstituiere sich durch

die Harmonie der Gegensätze,

und auch die mala hätten eine

Funktion im Weltganzen, sodass

auch – nach Goethe – «Gutes

schafft, wer Böses will», und das,

was subjektiv als schlecht,

schlimm oder als böse wahrge-

nommen wird, es objektiv gese-

hen nicht sei, sondern innerhalb

des Ganzen eine bestimmte Funk-

tion habe.

Augustin bleibt allerdings

nicht bei dieser einfachen Lösung

stehen, sondern stellt zunächst die

Frage nach der Beschaffenheit des

«Bösen» («quid sit malum»), die

er mit Hilfe der neuplatonischen

Ontologie wie folgt beantwortet:

Das malum ist das Gegenteil des

bonum, das in der reinen Form

den höchsten Grad an Sein hat;

dagegen ist das malum insofern

ein nihil, als es das Sein negiert; es

existiert nicht per se, sondern das,

was als malum wahrgenommen

wird, ist bloss eine Privation des

Guten (privatio boni), eine «Be-

raubung» des Guten, das Verder-

ben der guten Wesensformen der

Natur, ein Defekt des Seienden bis

hin zur Negation des Seins: «Das

Böse ist nichts weiter als die Be-

raubung des Guten bis hin zu dem,

was überhaupt nicht mehr ist»

(Confessiones 3,12).

Augustin greift damit zurück

auf eine These Plotins, die besagt,

dass der völlige Mangel an Sein

die reine Materie sei, modifiziert

sie jedoch in dem Sinn, dass er der

Materie einen Anteil an Seiendem

belässt; indem sie nicht ohne Sein

ist, kann sie nicht «böse» sein. Der

völlige Mangel an Sein ist viel-

E iner der zentralen Themen-

komplexe, mit denen sich der

Kirchenvater Augustin in seinem

immensen schriftlichen Werk im-

mer wieder neu auseinanderge-

setzt hat, umfasst die Frage nach

der Ordnung des Kosmos und der

Rolle der göttlichen Vorsehung,

die wiederum eng mit einer ande-

ren Frage verknüpft ist, die in der

Spätantike bereits acht Jahrhun-

derte alt war und noch während

mehr als fünfzehn weiterer Jahr-

hunderte weiter diskutiert werden

sollte: Die Frage, für die später

Leibniz den Begriff der Theodizee

geprägt hat, ob alles Geschehen

innerhalb der Weltordnung der

göttlichen Vorsehung unterwor-

fen sei, also auch die mala, die

Übel, das Böse (Schmerz, Leiden,

Ungerechtigkeit, Irrtum, morali-

sche Verfehlungen). 

Im Lauf der Geschichte seiner

Auseinandersetzung mit dem

Themenkomplex evaluiert Augus-

tin verschiedene Erklärungsmo-

delle, die in der antiken Philoso-

phie entwickelt worden waren; er

schreibt sich somit in einen tradi-

tionellen Diskurs ein, trägt also

den schweren dogmatischen Bal-
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8 (Gott hat die Welt geschaffen)

nicht gelten können, und dies hat

wiederum zur Folge, dass der bib-

lische Schöpfungsbericht nicht

akzeptiert werden kann: Der My-

thos der Genesis wird stattdessen

durch den gnostischen Mythos

vom Kampf der beiden Urprinzi-

pien ersetzt, gemäss dem die Welt

als Folge dieses Kampfes entstan-

den ist.

Argumentative Neuausrichtung

Augustin wandte sich nach neun

Jahren von dieser dualistischen

Sekte ab mit der Begründung, dass

die manichäischen Mythen wie

eben dieser Schöpfungsmythos,

der nicht argumentativ begrün-

det, sondern autoritativ vermittelt

wird, letztlich nur geglaubt wer-

den kann. Augustin entschloss

sich in der Folge, nicht diesen ma-

nichäischen Mythos, sondern den

christlichen Schöpfungsmythos

als Grundannahme vor seine Fra-

gen und Reflexionen zu setzen

und für diesen – in Konkurrenz

zur logisch stringenten Argumen-

tation der Manichäer – ein über-

zeugendes Erklärungsmodell zu

konstruieren. Zu diesem Zweck

griff er auf eine Reihe von Thesen

aus der paganen Philosophie

zurück, die denn auch einem ge-

bildeten Römer vertrauter waren

als die Thesen der Religion Ma-

nis.

Die neuplatonische Ontologie

bot ihm mit der Definition des ma-

lum als einer Privation des Guten

innerhalb des christlichen Denk-

systems eine theoretische Grund-

lage. Ein Unterschied zwischen

dem platonischen und dem au-

gustinischen Erklärungsmodell

ist allerdings entscheidend: Nach

Plotin wird die Bestimmung des

malum als einer Privation des

Guten unabhängig von der

Grundannahme geleistet, dass die

Welt geschaffen sei. Erst Augustin

bringt die beiden Prämissen in ei-

nen engen Zusammenhang; denn

das malum darf für ihn nicht Teil

der Schöpfung sein (sonst hätte

Gott das Böse geschaffen), und

aus einem guten Seinsursprung

stammt – sei dieser das Eine (wie

bei Plotin), der platonische Demi-

urg oder der christliche Schöpfer-

gott –, antworten die Manichäer

mit der Annahme, dass das ma-

lum als Substanz zu verstehen sei;

das Gute und das Böse sind zwei

Prinzipien von absolut verschie-

dener Natur.

Die Manichäer gehen zwar –

wie die Philosophen und die

Christen – von der Grundannah-

me aus, dass Gott existiert und gut

ist, gestehen ihm aber keine All-

macht zu, sondern nur die Herr-

schaft über das Reich des Lichts;

ihm gegenüber steht als gleich-

ursprüngliches Prinzip das Reich

der Finsternis, wo das Teuflische

und Böse herrscht. Zu einem be-

stimmten Zeitpunkt hatte sich die

Welt der Finsternis gegen den gu-

ten Gott aufgelehnt, es kam zum

Kampf, und im Verlauf dieses

Kampfes vermischte sich die gute

Substanz mit der bösen, woraus

unsere Welt entstanden ist.

So lässt sich nicht allein die

Frage nach dem Ursprung und der

Beschaffenheit des malum in der

Welt logisch stringent erklären,

sondern auch die Frage nach der

Motivation des Handelns des

Menschen: Nicht nur ist nicht

Gott für das Böse in der Welt ver-

antwortlich zu machen, da er das

Böse gar nicht unter Kontrolle hat

(eine Theodizee erübrigt sich al-

so), sondern auch der Mensch ist

nicht für seine Verfehlungen an-

zuklagen: Nicht er selbst ist es, der

sündigt, sondern die dem Prinzip

des Bösen unterworfene böse See-

le. Der manichäische Dualismus

bietet also vielmehr eine Anthro-

podizee.

Der Vorteil dieser Lehre liegt

auch darin, dass weiterhin die

Grundannahmen 1 (Gott exis-

tiert) und 4 (Gott ist gut und ge-

recht) gelten können. Der Dualis-

mus, der von zwei unabhängigen

Mächten ausgeht, hat jedoch zur

Folge, dass die Grundannahmen

5 (die Weltordnung ist gut und ge-

recht), 7 (Gott ist allmächtig) und

mehr nichts. Die folgenden Aus-

führungen werden zeigen, warum

Augustin diese Änderung vor-

nimmt. Zunächst müssen zwei

weitere implizite Prämissen ge-

nannt werden, die auch in der pa-

gan-philosophischen Diskussion

um die Frage nach der Existenz

und dem Ursprung des Bösen als

gesetzt gelten: 7. Gott ist all-

mächtig; 8. Gott hat die Welt ge-

schaffen.

Prämisse 7 verbietet die An-

nahme, dass etwas ausserhalb der

göttlichen Ordnung und damit

gegen Gottes Ordnung entstehen

könnte (sie stützt damit Prämisse

3). Sie ist grundlegend für eine

monistische (nicht dualistische)

Welterklärung und eine mono-

theistische Gottesvorstellung. Sie

ist in der paganen Philosophie all-

gemein akzeptiert. Dagegen ist

Prämisse 8 umstritten: Während

Platon und seine Nachfolger die

sichtbare Welt vom Demiurgen

erschaffen sein lassen, hat sie für

Aristoteles keinen Anfang und ist

ewig.

Manichäische Wurzeln

Diese beiden Prämissen konnten

allerdings  für Augustin nicht im-

mer als gesetzt gelten: Er war in

einer frühen Phase seiner intellek-

tuellen Entwicklung Anhänger

der Sekte der Manichäer. Der Sy-

rer Mani hatte diese gnostische

Religion im dritten Jahrhundert

nach Christus begründet, die sich

sehr schnell ausbreitete und zu

einer Weltreligion wurde, und die

vor allem unter (christlichen und

nicht-christlichen) römischen In-

tellektuellen grosse Akzeptanz

fand. Gerade in den Fragen nach

dem Ursprung und der Beschaf-

fenheit des malum propagierten

die Manichäer – wie auch andere

Gnostiker – eine Lehre, die von

den meisten philosophischen so-

wie auch der christlichen Lehre

grundlegend verschieden war:

Auf die Frage, wie es möglich sei,

dass das Böse in der Welt zuge-

lassen wird, wenn man gleichzei-

tig annehmen will, dass diese Welt
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Gott auch das malum geschaffen.

Also muss auch die Privations-

theorie entsprechend modifiziert

werden: Das Böse ist in dem Sinn

«nichts», als es einen Mangel an

dem bedeutet, was geschaffen und

geformt ist; alles Geschaffene ist

seiend, kann aber im Seinsstatus

vermindert werden: durch Zer-

störung durch Naturkatastro-

phen oder menschliche Einwir-

kung; damit nähert es sich dem

Zustand vor der Schöpfung und

Formung, also dem Nichts.

Auf der logischen und ontolo-

gischen Ebene ist diese Antwort

auf die Frage nach dem Bösen in

der Schöpfung tatsächlich strin-

gent. Sie klärt aber noch nicht die

Frage, warum der Mensch als Ge-
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Augustin lehrt Rhetorik: In seiner
Auseinandersetzung mit der Frage
nach dem Bösen in der Welt ver-
suchte der spätantike Theologe und
Philosoph sich von dualistischen
Erklärungsversuchen abzusetzen.

dafür bietet die «privatio-boni-

Theorie» die Lösung: Gemäss die-

ser These kann das malum nicht

geschaffen sein, da es nur akzi-

dentiell mit dem bonum «in Er-

scheinung treten» kann, selbst al-

so keinen Seinsstatus hat.

Damit hat Augustin dem dua-

listischen Modell der Manichäer

eine kohärente Lösung entgegen-

gesetzt. Es kommt ein zweites hin-

zu: Wie wir gesehen haben, setzt

Augustin das malum nicht wie

Plotin mit der Materie gleich, son-

dern definiert es – auch gegen die

Manichäer – als nihil. Diese mo-

difizierte Privations-These kom-

biniert er nun mit der Lehre der

«creatio ex nihilo», der «Schöp-

fung aus dem Nichts» bezie-

hungsweise «aus nichts» (nach 2

Mk 7, 28). Diese Vorstellung hat

sich im dritten Jahrhundert in der

christlichen Diskussion verbrei-

tet, nicht zuletzt gegen die gnosti-

schen Weltbildungsmodelle. Au-

gustin hat sie spätestens in seinen

Kommentaren zur Genesis expli-

zit vertreten. Zu den acht Thesen

kommt also eine weitere hinzu: 9.

Gott hat die Welt aus dem Nichts

erschaffen.

Drohendes Dilemma

Privationstheorie und Schöp-

fungsmythos lassen sich nun aber

nicht miteinander vereinen, wenn

das Böse – wie von Plotin – als

Materie und diese als ungeschaf-

fen verstanden wird, denn sonst

ergibt sich ein Dilemma. Dann

hätte Gott entweder vor der

Schöpfung die ungeordnete Ma-

terie und damit das Böse vorge-

funden und wäre ihm sozusagen

machtlos gegenübergestanden;

wenn hingegen die Materie als

von Gott aus dem Nichts ge-

schaffen verstanden und mit dem

malum gleichgesetzt würde, hätte
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Lösung der Frage geleistet hat, be-

trifft die Kombination dieser The-

sen mit bestimmten weiteren The-

sen: mit der «creatio ex nihilo»

und der «privatio boni». Diese

Prämissen und eine logisch strin-

gente Argumentation führen Au-

gustin zu seinem Erklärungsmo-

dell.

Es scheint, dass er im Lauf der

Zeit immer wieder auf neue Prob-

leme gestossen ist und das Gerüst

mit weiteren, eigenen Thesen auf-

stocken musste: Mit seiner Wil-

lenstheorie, der Erbsündenlehre,

der Gnadenlehre; schliesslich ist

er zwar nicht auf der theoreti-

schen Ebene, aber – mit der An-

nahme der zwanghaften Wirkung

der Erbsünde – faktisch doch bei

dem dualistischen Erkärungsmo-

dell angelangt, das er überwinden

und widerlegen wollte. Die Frage

bleibt, ob es eine Lösung gibt, die

sowohl auf der logischen und

theoretischen Ebene als auch in

der Sache überzeugt. Die Antwort

auf diese Frage lässt sich leicht ge-

ben: Solange bestimmte Thesen

(die Existenz, die Güte und die

Allmacht Gottes sowie die Schöp-

fungslehre) immer wieder als Prä-

missen zugrunde gelegt und kom-

biniert werden, wird immer eine

Theodizee nötig sein.
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Diese Hypothek ist zwar

durch den (freiwilligen) Sünden-

fall Adams, also nicht durch Gott,

erzeugt, und auch der mit der Erb-

sünde belastete Mensch (nach

Adam) kann im Prinzip frei ent-

scheiden;  das heisst, dass damit

immer noch das Axiom des einen,

guten und allmächtigen Gottes

gewahrt ist und Augustin also in

seinem Erklärungssystem nicht in

einen Dualismus zurückfällt.

Aber ob nun – wie die Gnostiker

sagen – das Böse als selbständiges

Prinzip neben dem guten Gott

oder – wie Augustin sagt – als un-

auslöschliche Urschuld im Men-

schen wirkt: faktisch bleibt die

Macht des Bösen in beiden Er-

klärungsmodellen bestehen, ganz

gleich in wessen Verantwortung

die Interpreten sie übergeben. So-

wohl Augustins Modell wie auch

das gnostische Modell gehen von

einer universalen Verderbnis der

Menschen aus, aus der diese nur

durch göttliche Erlösung (für den

Christen durch die Gnade Gottes,

für den Gnostiker durch die Er-

kenntnis) herausfinden können.

Gemäss Blumenberg ist es – nach

Augustins ersten Versuchen – erst

wieder in der Neuzeit gelungen,

dieses gnostische Erklärungsmo-

dell zu überwinden.

Theologisches Problem

Augustins Erklärung der Frage

nach dem Bösen in der Welt ba-

siert, wie sich gezeigt hat, auf

einem Gerüst aus Grundthesen,

die er als gebildeter Römer aus ei-

ner jahrhundertealten Tradition

übernommen hat: dass Gott exis-

tiert, dass Gott gut und gerecht

und allmächtig ist und dass er die

bestmögliche aller Welten ge-

schaffen hat. Diese Grundthesen

beziehungsweise ihre Kombina-

tion machen das «malum-Prob-

lem» zu einem theologischen

Problem, das die christlichen In-

tellektuellen auch vor Augustin

immer wieder beschäftigt hat und

das später Boethius in den präg-

nanten Satz «si deus, unde mal-

um» fasst. Was Augustin in der

schöpf des guten Gottes doch

auch Böses tut, also «sündigt» (im

Folgenden wird der Terminus

«Sünde» im Sinn des «malum mo-

rale», also des vom Menschen in-

tendierten Bösen, verstanden).

Augustins Antwort auf diese Fra-

ge ist ebenso bekannt wie um-

stritten: Er versteht genauso, wie

er das physische malum als

Annäherung an Nicht-Geschaffe-

nes auffasst, die «Sünde» als

Störung der Ordnung der Schöp-

fung und eine Abwendung vom

Schöpfer, insofern der Mensch

anderes will als der Schöpfer (und

somit Böses mitverursacht, indem

er Gutes verhindert).

Auch dieses malum ist also

eine privatio boni, indem sich der

Mensch vom Guten entfernt, und

zwar willentlich. Damit wird

zwar Gott von der Verantwor-

tung für das moralische Böse

entlastet, doch der Mensch trägt

diese nun selbst, da er die Freiheit

hat, moralisch böse handeln zu

wollen. Augustin motiviert im

Verlauf der Entwicklung und

Ausführung seiner Theorie diesen

«bösen Willen» (zu dem der

Mensch sich frei entscheidet)

durch die Erbsünde, wodurch der

Mensch nach dem Sündenfall

Adams von seiner Verantwor-

tung entlastet wird; gleichzeitig

macht ihn aber die Erbsünde zum

von vornherein Verworfenen,

und nur durch die Gnade Gottes

kann er erlöst werden (die aber

nur wenigen vorbestimmt ist). 

Gemäss der Polemik von Au-

gustins Gegnern und auch gemäss

einer viel zitierten These von Hans

Blumenberg fällt Augustin damit

wiederum auf den Stand zurück,

aus dem er mit seinem Kampf ge-

gen die Manichäer eigentlich he-

rauskommen wollte: Der Mensch

ist von Anfang an mit einer Sün-

denschuld belastet, die menschli-

che Natur ist gravierend korrum-

piert; damit ist der Mensch von

Natur aus daraufhin angelegt,

dass er sich bei seiner freien Ent-

scheidung doch immer wieder für

das Böse entscheidet. 
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Neuer Blick auf den Menschen
für die Evolution der Säugetiere

bereits deutlich erkennbar war.

Allerdings muss beachtet werden,

dass während 120 MJ (das heisst

zwischen 310 und 190 MJ) die

Südkontinente noch in Gond-

wanaland vereint waren und geo-

graphische Trennungen durch

Wanderung der Kontinente erst

während der Evolution der ei-

gentlichen Säugetiere einsetzten.

Die frühesten bis jetzt endeck-

ten Säugetiere entstammen der

Trias/Jura-Grenze (vor etwa 190

MJ). Die ersten Fossilformen zei-

gen schon zahlreiche neue Merk-

male, die für heutige Säugetiere

typisch sind, während andere

Merkmale noch ursprünglich

sind. Bis zum Anfang des Tertiärs

vor etwa 65MJ (das heisst

während einer Zeitspanne von

125MJ) sind fossile Belege äus-

serst selten, zum Teil wegen der

kleinen Körpergrösse. Spärliche

Fossilien aus dem Jura lassen aber

vermuten, dass die Vorfahren der

Beuteltiere und Plazentalier aus

der Gruppe der Eupantotheria

entstanden (Abbildung 1). Als

mögliche Belege für die eigentli-

chen gemeinsamen Vorfahren der

Beuteltiere und Plazentalier gibt

es jedoch nur einige isolierte Mo-

larzähne. Erst in spätkreidezeitli-

chen Fundstellen der Mongolei

finden wir ziemlich vollständige

Skelette von Beuteltieren und Pla-

zentaliern.

Es bestehen also erhebliche

Lücken im Stammbaum der Säu-

getiere während einer Zeitspanne

von 125MJ (Jura- und Kreide-

zeit), die besonders die Südkonti-

nente betreffen. Bis vor kurzem

gab es im Süden für diese ganze

Periode nur zwei fossile Beleg-

stücke für Säugetiere: mitteljuras-

sische Fusspuren eines möglichen

Säugetieres aus Argentinien sowie

einen spätjurassischen zahnkro-

nenlosen Unterkiefer aus Tansa-

nia. Dazu kommt ein kürzlich ge-

Merkmale des Menschen müssen

durch natürliche Selektion ent-

standen sein. 

Das zweite Prinzip betrifft die

Kumulierung neuer Merkmale in

einer Stammlinie. Meist entstehen

Merkmale nicht gleichzeitig und

schlagartig, sondern einzeln und

fortschreitend, so dass sich jede

Zwischenform aus einer Mi-

schung von ursprünglichen und

neuen Merkmalen zusammen-

setzt («Mosaikevolution»). Das

dritte Prinzip betrifft die geogra-

phische Trennung von Populatio-

nen, ein Hauptfaktor der Artbil-

dung, der bei der Evolutions-

rekonstruktion beachtet werden

muss. Die Wanderung der Konti-

nente spielte beispielsweise bei

der Evolution der Säugetiere eine

wesentliche Rolle.

Abstammung der Säugetiere

Die Evolution der Säugetiere 

ist ein Paradebeispiel für die er-

folgreiche Rekonstruktion eines

Stammbaums durch Morpho-

logen und Paläontologen, die

durch molekularbiologische Be-

funde weitgehend bestätigt wur-

de, und liefert einen überzeugen-

den Beweis für die Richtigkeit der

Evolutionstheorie.

Bereits früh in der Evolution

der Reptilien trennten sich Diap-

siden und Synapsiden (siehe Ab-

bildung 1, Seite 27). Die Diapsi-

den führten zu den Dinosauriern

sowie zu den heutigen Reptilien

und Vögeln, während aus den

Synapsiden («säugetierähnlichen

Reptilien») die Säugetiere ent-

standen. Diese Trennung liegt

mindestens 310 Millionen Jahre

(MJ) zurück, die typischen Merk-

male der heutigen Säugetiere wur-

den anschliessend kumuliert. Bei

den säugetierähnlichen Reptilien

finden wir zwei Stadien: die

Pelycosaurier als Vorläufer der

Therapsiden sowie die späteren

Therapsiden, bei denen die Basis

Der morphologische, paläontolo-
gische und molekularbiologische
Blick auf die Stammesgeschichte
der Säugetiere lässt die Evolution
des Menschen in einem neuen
Licht erscheinen. Dabei ergibt
sich ein Konflikt mit der gängigen
Vorstellung, dass eine eindeutige
Grenze im Übergang vom «Tier»
zum «Menschen» existiere.

VON ROBERT D. MARTIN

Robert D.Martin ist ordentlicher

Professor für Anthropologie an der

Universität Zürich.

D ie Evolution des Menschen

kann nur durch allgemein

gültige Prinzipien zuverlässig ge-

deutet werden. Zudem sollten

morphologische, paläontologi-

sche und molekularbiologische

Daten vereint werden. In diesem

Sinne wird unsere Abstammung

hier in drei Schritten betrachtet:

1. Abstammung der Säugetiere; 2.

Zeitpunkt der Abzweigung der

Primaten; 3. Ursprung und Evo-

lution der Menschen.

Einige Prinzipien gelten allge-

mein, so ist beispielsweise Evolu-

tion durch natürliche Selektion

keineswegs hypothetisch, sondern

axiomatisch. Im Stammbaum des

Lebens gibt es drei Aspekte:

Ursprung des Lebens (Vorbedin-

gung), Artbildung (Grundvor-

gang der Verzweigung) und Ku-

mulierung neuer Merkmale in

einzelnen Stammlinien. Sobald

Leben existiert, führen folgende

Faktoren zwangsläufig zu natür-

licher Selektion: genetische Ver-

erbung von Merkmalen, durch

Mutation verursachte individuel-

le Unterschiede sowie ein Fort-

pflanzungsüberschuss, der zu

Konkurrenz und unterschiedli-

cher Vererbung der Merkmale

führt. Auch genetisch basierte



27EVOLUT ION

MAGAZIN UNIZÜRICH 2/01

fundenes Unterkieferfragment

aus mitteljurassischen Ablage-

rungen Madagaskars.

Abzweigung der Primaten

Lebende und fossile Primaten bil-

den zusammen eine von rund 20

Ordnungen der Plazentalier. Eine

Hauptfrage betrifft den Zeit-

punkt der Trennung von anderen

Säugetierordnungen. Diese Frage

wird meistens durch einer direkte

Deutung der Fossilien beantwor-

tet, und der Ursprung der Prima-

ten mit dem Alter des ältesten be-

kannten Vertreters gleichgesetzt.

Dieses Vorgehen wird durch die

herrschende Lehrmeinung be-

stärkt, dass die Säugetiere im

Schatten der Dinosaurier unbe-

deutend blieben, und dass die

Hauptphase ihrer Evolution erst

nach deren Aussterben am Ende

der Kreidezeit (K/T-Grenze) be-

gann. Der Ursprung der Primaten

wurde zwischen der K/T-Grenze

und dem mittleren Paläozän (et-

wa vor 60 bis 65MJ) angenom-

men, wobei die frühesten eindeu-

tigen Fossilverwandten der heuti-

gen Primaten etwa 55MJ alt sind.

Es gibt aber eine andere Me-

thode, den Ursprung der Prima-

ten zu schätzen. Diese berück-

sichtigt explizit die ausgeprägte

Lückenhaftigkeit der Fossilge-

schichte, die auch innerhalb der

Primaten besteht. So kennen wir

beispielsweise für die Lemuren

Madagaskars überhaupt keine

Fossilien. Eine grobe Berechnung,

die die Zahl der heutigen Prima-

tenarten und auch die Zahl der

bisher erkannten fossilen Arten

berücksichtigt, ergibt, dass nur et-

wa vier Prozent der ausgestorbe-

nenen Primatenarten als Fossilien

dokumentiert sind. Anhand die-

ser Daten wurde das Alter der ge-

meinsamen Vorfahren der heuti-

gen Primaten auf etwa 80MJ tief

in die Kreidezeit korrigiert (Ab-

bildung 2, Seite 29).

Zahlreiche neue Untersuchun-

gen, die molekularbiologische

Stammbäume mit Daten von

Nichtprimaten kalibrieren, unter-
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Die Trennung zwischen den abgebilde-
ten synapsiden Reptilien (Pelycosau-
ria und Therapsida), die zu den Säu-
getieren führten, und den diapsiden
Reptilien fand vor mindestens 310
Millionen Jahren statt. Die ersten ei-
gentlichen Säugetiere erschienen an
der Grenze zwischen Trias und Jura
vor etwa 190 Millionen Jahren. Die
gemeinsamen Vorfahren der Beutel-
tiere und Plazentalier entstammten
möglicherweise den Eupantotheria vor
etwa 130 Millionen Jahren.

Abb.1: Stammbaum, der die Ver-
wandtschaft zwischen den drei Haupt-
gruppen der heutigen Säugetiere
(Kloakentiere, Beuteltiere, Plazenta-
lier) und verschiedenen Fossilgruppen
aufzeigt. 
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stützen ebenfalls einen frühen

Zeitpunkt. Aus einem Stamm-

baum, der auf Sequenzen von acht

mitochondrialen Genen basiert

und mit einer Zeit von 130 MJ für

die Trennung zwischen Beuteltie-

ren und Plazentaliern kalibriert

wurde, resultierte, dass die Tren-

nung zwischen Primaten und an-

deren Säugetieren vor 93 MJ statt-

gefunden haben muss. 

In einer weiteren Untersu-

chung mit zahlreichen Zellkern-

Gensequenzen bei Säugetieren

und Vögeln wurde der Stamm-

baum mit einer Zeit von 310 Mil-

lionen Jahren für die Divergenz

zwischen diapsiden und synapsi-

den Reptilien kalibriert. Der ab-

geleitete Zeitpunkt für die Tren-

nung zwischen Primaten und an-

deren Säugetieren war grösser als

90 MJ. In einer dritten Studie

führte eine kombinierte Analyse

von drei mitochondrialen Genen

und zwei Zellkern-Genen zur Er-

kennung einer grossen afrikani-

schen Säugetiergruppe («Afrothe-

ria»), und neun verschiedene Ka-

librierungsdaten ergaben ein mitt-

leres Alter von etwa 90 MJ für die

Trennung zwischen Afrotheria

und anderen Ordnungen, darun-

ter die Primaten. Als letztes Bei-

spiel seien Analysen von vollstän-

digen Sequenzen des mitochon-

drialen Genoms erwähnt. Ein

Stammbaum für mehreren Säuge-

tierarten, der mit zwei Daten aus

der Evolution der Huftiere kali-

briert wurde, ergab ein Datum

von etwa 95 MJ für die Divergenz

zwischen Primaten und anderen

Ordnungen.

Eine Trennung zwischen Pri-

maten und anderen Säugetieren

tief in der Kreidezeit ist aus zwei

Gründen bedeutend. Erstens fal-

len die revidierten Daten für die

Divergenz zwischen den Haupt-

gruppen der Plazentalier mit einer

Periode zusammen, wo die Land-

massen der Erde durch die kom-

binierte Wirkung der Wanderung

der Kontinente und der Bildung

von ausgedehnten Epikontinen-

talmeeren maximal zersplittert

waren. Die Wanderung der Kon-

tinente war wahrscheinlich auch

für die ersten Trennungen inner-

halb der Primaten von Bedeutung.

Noch wichtiger aber ist die Tat-

sache, dass die Zeitskala der

Primatenevolution neu kalibriert

werden muss. Als Faustregel kön-

nen alle Divergenzdaten um einen

Faktor von etwa 50 Prozent er-

höht werden.

Ursprung und Evolution 
der Menschen

Vor diesem breiten Hintergrund

erscheint auch die Evolution des

Menschen in einem anderen

Licht. Zum Stammbaum des

Menschen besteht ein ziemlich

klarer Konsens, wonach die Gat-

tung Homo (mit mindestens vier

Arten) aus der Stammgruppe der

Australopithecinen (mit mindes-

tens sieben Arten von Austral-

opithecus und Paranthropus)

entstand. Allerdings führt die

Entdeckung neuer Arten oft zu

Überraschungen. Lange Zeit ging

man davon aus, dass die Men-

schenartigen bis vor 1 MJ aus-

schliesslich in Afrika vorkamen.

Neue Hominidenfunde aus Geor-

gien, die mindestens 1,6 MJ alt

sind, widerlegen aber diese Theo-

rie, und der menschliche Stamm-

baum nimmt eine zunehmend

buschförmige Gestalt an. 

Überdies führt die oben vor-

geschlagene Neukalibrierung

dazu, dass die Trennung zwischen

Menschenartigen und afrikani-

schen Menschenaffen nicht erst

vor 5 bis 6 MJ, wie allgemein

angenommen, sondern bereits

vor 7 bis 9 MJ stattgefunden 

hat. Die frühesten, überzeugen-

den Hominidenfunde sind aber

höchstens 4,5 MJ alt. Somit be-

steht noch eine Lücke von etwa 

4 MJ vom Beginn des menschli-

chen Stammbaums bis zum ersten

Fossilfund.

Nach der Trennung von den

Menschenaffen ist die Mosaik-

evolution in der menschlichen

Stammesgeschichte besonders

deutlich, und es ergibt sich ein

direkter Konflikt mit der Einstel-

lung, dass eine eindeutige Grenze

zwischen «Mensch» und «Tier»

existiert. Die biologischen Eigen-

schaften, die als Sondermerkma-

le des Menschen gelten – beson-

ders das extrem modifizierte Ge-

biss, die vielen Anpassungen für

den aufrechten Gang, die mar-

kante Vergrösserung des Gehirns

sowie Anpassungen für die arti-

kulierte Sprache – entstanden ku-

mulativ während der Evolution. 

Beim langdauernden, mosaik-

artigen Übergang, der vom ge-

meinsamen Vorfahren zum heu-

tigen Menschen führt, ist jegliche

Suche nach einer scharfen

Grenze fehl am Platz. Tatsächlich

wurde lange Zeit die Grenze zwi-

schen frühen Hominiden und Ho-

mo aufgrund der Gehirngrösse

definiert. Obwohl eine solche De-

finition heute nicht mehr üblich

ist, bleibt die Erwartung einer kla-

ren Grenze zwischen «Mensch»

und «Tier» hartnäckig vor-

handen.

Das «Neandertal-Problem»

Auch das «Neandertal-Problem»

erscheint in einem neuen Licht.

Ursprünglich wurden Neander-

taler als direkte Vorfahren des

Menschen gedeutet, inzwischen

gelten sie als Seitenzweig. Die Fra-

ge bleibt aber, ob die Neander-

taler als Unterart von Homo

sapiens nur unvollständig von

diesen zu trennen sind, oder ob

ihre Sondermerkmale ausreichen,

um sie als getrennte Art (Homo

neandertalensis) anzuerkennen.

Diese Frage wurde häufig nur in

einem sehr engen Rahmen der

Evolution der Hominiden disku-

tiert, obwohl bei heutigen Säuge-

tieren Schwesterarten morpholo-

gisch kaum zu unterscheiden sind.

Auch bei modernen Menschenaf-

fen gibt es nah verwandte Arten,

die morphologisch sehr ähnlich

sind, wie beispielsweise die zwei

neulich erkannten Arten von

Orang-Utans auf Borneo und Su-

matra. Bei Fossilformen hingegen

wird die Auftrennung von nah
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einander entwickelt haben, ist zu

vermuten, dass die Vergrösserung

ihrer Gehirne in verschiedenen

Bahnen lief. Somit kommen wir

zur Schlussfrage: Waren die Ne-

andertaler wirklich «Menschen»? 

verwandten Arten eher zu kon-

servativ gehandhabt.

Bei der Unterscheidung zwi-

schen Schwesterarten ist die on-

togenetische Entwicklung beson-

ders ausschlaggebend, da bei

Mitgliedern einer einzigen Art-

population grössere Unterschiede

nicht vorkommen. Computerun-

terstützte Vergleiche der Schädel-

entwicklung von Geburt bis zum

erwachsenen Stadium bei Nean-

dertalern und modernen Men-

schen haben eine deutliche Di-

vergenz bereits vor der Geburt

nachgewiesen. Untersuchungen

der mitochondrialen DNS von

drei Neandertalern haben zudem

gezeigt, dass diese eine Gruppe

bilden, die vom modernen Men-

schen klar getrennt ist. Eine

Kombination dieser zwei Studien

rechtfertigt die Erkennung einer

eigenen Art Homo neandertalen-

sis. Gemäss dem Grad der Unter-

scheidung in der mitochondrialen

DNS wurde die Trennung zwi-

schen Neandertalern und moder-

nen Menschen auf etwa 600000

Jahre geschätzt. Wenn die oben

vorgeschlagene Korrektur der Ka-

librierung vorgenommen wird,

verschiebt sich dieser Zeitpunkt

sogar auf etwa 900000 Jahre.

Eine Trennung zwischen Ne-

andertalern und modernen Men-

schen vor fast 1 MJ ist nicht nur

für die Form des Stammbaumes

der Hominiden von Bedeutung.

Wenn die Trennung so früh

stattfand, muss die Evolution

während fast 1 MJ parallel ver-

laufen sein. Dies betrifft auch die

fortlaufende Vergrösserung des

Gehirns. Man kann davon ausge-

hen, dass die Schädelkapazität

zum Zeitpunkt der Abspaltung

von Neandertalern und moder-

nen Menschen bei beiden nur et-

wa 1000 Kubikzentimeter betrug.

Anschliessend hat sich das Ge-

hirnvolumen sowohl bei den

Neandertalern wie auch bei den

modernen Menschen um etwa 50

Prozent vergrössert.  Weil sich in

dieser Zeit Neandertaler und mo-

derne Menschen unabhängig von-
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Abb. 2: Stammbaum der Primaten,
der die Verwandtschaft zwischen den
sechs Hauptgruppen der heutigen Pri-
maten (Lemuren, Lori-Gruppe, Kobold-
makis, Neuweltaffen, niedere Altwelt-
affen, Menschenaffen und Menschen)
und verschiedenen Fossilgruppen
zeigt. Das Alter der gemeinsamen
Vorfahren der lebenden Primaten wird
auf etwa 80 Millionen Jahre ge-
schätzt. (Erstdruck der Grafik in «Na-
ture», vol. 363, S.223–234, Macmil-
lan Magazines Limited, 1993)
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Im Gegensatz zum philoso-

phischen Materialismus war die

Politische Ökonomie als theore-

tischer Rahmen des wirtschaftli-

chen Liberalismus und der welt-

weiten Hegemonie Grossbritan-

niens für Darwins britische Leser

ideologisch akzeptabel. Darwin

bezieht sich daher ganz direkt auf

Malthus, wenn er sein Grund-

konzept erläutert: «Ein Kampf

ums Dasein tritt unvermeidlich

ein in Folge des starken Verhält-

nisses, in welchem sich alle Or-

ganismen zu vermehren streben.

Jedes Wesen, welches während

seiner natürlichen Lebenszeit

mehrere Eier oder Samen hervor-

bringt, muss während einer Peri-

ode seines Lebens [...] eine Zer-

störung erfahren, sonst würde 

seine Zahl zufolge der geometri-

schen Zunahme rasch zu so aus-

serordentlichen Grösse anwach-

sen, dass kein Land das Erzeugte

zu ernähren im Stande wäre. Da

daher mehr Individuen erzeugt

werden, als möglicher Weise fort-

bestehen können, so muss in je-

dem Falle ein Kampf um die Exis-

tenz eintreten, entweder zwischen

den Individuen einer Art oder zwi-

schen denen verschiedener Arten,

oder zwischen ihnen und den äus-

seren Lebensbedingungen. Es ist

die Lehre von Malthus in ver-

stärkter Kraft auf das gesammte

Thier- und Pflanzenreich übertra-

gen.»

Darwins Theorie, die bei nähe-

rem Hinsehen sehr komplex und

auch nicht ganz konsistent ist,

lässt sich angemessen nicht in

wenigen Sätzen referieren – das

wäre ihrer überragenden Bedeu-

tung für unser Naturverständnis

auch nicht angemessen. Auch

wenn, mit anderen Worten, das

von Malthus übernommene Ar-

gument, ein Kampf um knappe

zum Verständnis dessen, was man

in reichlich diffuser Weise seit

1859 – dem Erscheinungsdatum

von «On the Origin of Species by

Means of Natural Selection, or

the Preservation of Favoured Ra-

ces in the Struggle for Life» –

«Darwinismus» zu nennen be-

gonnen hat. Die Harmonie be-

ginnt schon damit, dass Charles

Darwin (1809–1882) mit seinem

Versuch einer ausschliesslich ma-

terialistischen Erklärung der Ent-

wicklung der Lebewesen, die auf

keine theologischen oder meta-

physischen Argumente mehr

zurückgreifen muss, dem im wis-

senschaftsgläubigen Bürgertum

die «Befriedigung» einer materia-

listischen Welterklärung anzubie-

ten schien. 

«Kampf ums Dasein»

Dabei hat allerdings der Um-

stand, dass der im Bürgertum des

anglikanischen Englands schon

verbreitete areligiöse Glaube an

das Gesetz der Natur nicht allzu

explizit auftreten durfte, Darwins

Grundkonzept von Anfang an

entscheidend beeinflusst: Der

Naturforscher bezog sich nicht

auf den philosophischen Mate-

rialismus, sondern entlehnte –

keineswegs «unbewusst», wie

Dove vermutet – seine gedan-

kenleitenden Begriffe aus einem

ganz anderen Wissensgebiet: aus

der Politischen Ökonomie. Diese

von Adam Smith, David Ricardo

und dem Bevölkerungstheore-

tiker Thomas Malthus (1766–

1834) begründete Lehre be-

schrieb die Entwicklung von

Märkten als selbstregulierten,

von mathematisch formulierba-

ren Gesetzen gesteuerten Prozess,

der auf «natürliche» Weise zum

Fortschritt und zum Überleben

der Fähigsten führe.

Weil Darwins evolutionstheoreti-
sche Metapher vom «Kampf ums
Dasein» aus den Gesellschafts-
wissenschaften stammt, konnte
sie mit auffallender Leichtigkeit
wieder in diese zurücktransferiert
werden. Am verheerendsten wirk-
te die Kampf-Metapher zweifellos
in ihrer Verbindung mit der «Ras-
senhygiene» des deutschen Arztes
Alfred Ploetz (1860–1940).

VON PHILIPP SARASIN

Metapherntransfer – Darwinismus 
als politische Naturlehre

Philipp Sarasin ist ausserordentli-

cher Professor für Allgemeine und

Schweizer Geschichte der Neuzeit

an der Universität Zürich.

D er Historiker Alfred Dove no-

tierte 1871, im Jahr der Grün-

dung des Deutschen Reiches, in

der führenden populärwissen-

schaftlichen, bildungsbürgerli-

chen Zeitschrift «Das Ausland»,

Darwins Lehre sei zwar ein Bün-

del experimentell nicht überprüf-

barer Hypothesen, aber sie finde

doch «eine zweite Art der Be-

glaubigung» durch «die Analogie

mit Erkenntnissen anderer schein-

bar abliegender Gebiete», das

heisst durch die «Harmonie», in

der diese Hypothesen «mit der

gesammten Weltauffassung des

Zeitalters stehen, das sie hervor-

bringt. Was – vielleicht unbe-

wusst – die verborgene Quelle

ihres Ursprungs ist, gewährt

zugleich ihrem Dasein Rechtfer-

tigung.» Sie biete «unleugbar

unserem modernen Glauben, der

freilich nicht der kirchliche mehr

ist, eine tiefe Befriedigung». 

Diese wundersame «Harmo-

nie» von wissenschaftlichen Hy-

pothesen mit der «Weltauffas-

sung» des bürgerlichen Zeitalters

ist wohl tatsächlich der Schlüssel



Status quo. In Deutschland war es

in erster Linie Otto Ammon, der

unter dem Stichwort «Darwinis-

mus gegen die Sozialdemokratie»

(1891) die Klassenherrschaft des

Bürgertums über das «degene-

rierte» Proletariat als natürliches

Resultat des «Kampfs ums Da-

sein» rechtfertigte. Parallel dazu

erschienen auch die koloniale

Hegemonie Englands beziehungs-

weise generell die Herrschaft der

Weissen über farbige Völker vie-

len Autoren und Politikern als un-

umgängliche Folge des «survival

of the fittest». 

In diesem Sinne hatte der Evo-

lutionstheoretiker und Darwinist

Alfred Russel Wallace (1823–

1913), der die Deszendenztheorie

parallel zu Darwin entwickelt hat

und der als der eigentliche Erfin-

der des «Darwinismus» als Welt-

anschauung gilt, 1864 bemerkt:

«Die geistig und moralisch höher-

stehenden müssen die tieferste-

henden und minderwertigen Ras-

sen ersetzen.» Andere haben

dafür noch drastischere Worte ge-

funden: «Exterminate all those

brutes», heisst es in Josef Conrads

schonungsloser Imperialismus-

Parabel «Hearth of Darkness»

(1899).

Linker Sozialdarwinismus

Aber man konnte Darwin auch

anders verstehen. In der sozialis-

tischen Arbeiterbewegung war

«Darwinismus» am Ende des 19.

Jahrhunderts ein Sammelbegriff

für alle Vorstellungen einer gleich-

sam naturgesetzlichen Höher-

entwicklung der Gesellschaft bis

hin zum Sozialismus. Dieser linke

Sozialdarwinismus verband sich

leicht mit den marxschen Vor-

stellungen geschichtlicher Ent-

wicklungsphasen, und er behielt

auch eine ältere Variante des Ver-

erbungsdenkens lebendig: den so

genannten Lamarckismus (nach

dem französischen Zoologen

Jean-Baptiste Lamarck, 1744–

1829), der die Vererbbarkeit er-

worbener Eigenschaften behaup-

tete. 

sem «Kampf» hervorgehenden

«Stammbaum» die Entwick-

lungsgeschichte der Arten adä-

quat repräsentiert, scheint die

theoretische Biologie heute eher

zu bezweifeln. 

Doch abgesehen davon: Weil

die Metapher vom «Kampf» aus

den Gesellschaftswissenschaften

stammte, konnte sie mit einer auf-

fallenden Leichtigkeit, über die

schon Karl Marx gespottet hatte,

wieder in diese zurücktransferiert

werden. Seit den 1860er-Jahren

hat eine wachsende Zahl von Na-

tur- und Geisteswissenschaftlern

verschiedenster Couleur und

Fachrichtung die Übertragbarkeit

und Anwendbarkeit der Prinzipi-

en der Darwinschen Evolutions-

theorie auf gesellschaftliche, wirt-

schaftliche und politische Ver-

hältnisse diskutiert. 

Die Vorstellung, dass Indivi-

duen, Klassen, Nationen und

«Rassen» gegeneinander ums

schiere Überleben kämpfen müs-

sen, erschien dabei nicht mehr als

bloss politische und damit an-

fechtbare Überzeugung, sondern

als «Naturthatsache», als «uner-

bittliches Gesetz», wie man in un-

zähligen populärwissenschaftli-

chen Zeitschriften und Büchern

am Ende des 19. Jahrhunderts im-

mer wieder lesen konnte. Dass es

kein anderes Gesetz mehr geben

konnte, keine andere Erklärung

für die Entwicklung der Natur,

der Gesellschaft und selbst des

Geistes als das Gesetz der natür-

lichen Selektion und der Auslese,

war die Lehre, die der deutsche

Zoologen, Darwinist und Publi-

zist Ernst Haeckel (1834–1919)

unter dem Titel «Monismus» als

«natürliche Schöpfungsgeschich-

te» populär machte. 

Machtvolles Instrument

Auch wenn die Widerstände ge-

gen die darwinsche Lehre noch

immer virulent waren, wurde der

Sozialdarwinismus gegen Ende

des 19. Jahrhunderts zu einem

machtvollen Instrument zur Ver-

teidigung des gesellschaftlichen

Nahrungsmittelressourcen führe

zur Dezimierung von Gruppen

oder ganzen Arten und garantiere

damit das Überleben der Stärke-

ren beziehungsweise der Ange-

passteren, nur ein Aspekt der

Evolutionstheorie darstellt, spielt

dieses Argument doch eine zwei-

fellos zentrale Rolle. Malthus

lehrte, dass der Nahrungsmittel-

spielraum eines Landes nicht für

eine beliebig wachsende Bevölke-

rung ausreiche; das aber müsse

auch in modernen Gesellschaften

periodisch zu schärfsten Vertei-

lungskämpfen bis hin zu Hungers-

nöten führen. Weder die Natur

noch die Gesellschaft erscheinen

hier – und damit auch bei Darwin

nicht  – als gleichsam weiträumig

genug, um Ressourcen, Lebens-

räume und «Nischen» (wie man

in der Biologie im 20. Jahrhundert

zu sagen beginnt) selbst für wach-

sende Populationen zu bieten,

sondern als «unerbittlich» be-

grenzt, was mit «Naturnotwen-

digkeit» zu einem Kampf auf

Leben und Tod führen müsse.

Erkenntnis und Denkzwang

Die «Harmonie» zwischen Na-

tur- und Gesellschaftslehre war

mit diesem Metapherntransfer

von der Politischen Ökonomie

zur Naturgeschichte schon im Ur-

sprung gesetzt. Metaphern spie-

len in Wissenschaften häufiger,

als diese zuweilen selbst eingeste-

hen, eine erkenntnisstrukturie-

rende Wirkung, weil Metaphern

dank ihrer semantischen Un-

schärfe disparate Phänomene un-

ter einem ganz spezifischen Blick-

winkel zu bündeln vermögen. Das

heisst: Sie zeigen tatsächlich etwas

möglicherweise «Wahres» – um

den notwendigen Preis allerdings,

dass sie auch Denkzwänge errich-

ten und damit andere Denkmög-

lichkeiten verdecken. Die ökono-

mische Metapher vom «Kampf

ums Dasein» jedenfalls eröffnete

einerseits der Zoologie bezie-

hungsweise der Biologie das evo-

lutionstheoretische Denken – ob

sie allerdings mit dem aus die-

32 EVOLUT ION

MAGAZIN UNIZÜRICH 2/01



33EVOLUT ION

MAGAZIN UNIZÜRICH 2/01

Auch Darwin hatte noch teil-

weise lamarckistisch gedacht –

erst seit Wallace in England und

August Weismann (1834–1914)

in Deutschland gilt, dass Verän-

derungen einer Art nur durch Se-

lektion sowie durch (zufällige)

Mutationen der Erbanlagen zu-

stande kommen, nicht aber durch

die Weitergabe von Eigenschaf-

ten, die Individuen zum Beispiel

durch sportliche Ertüchtigung

oder in langen Abenden im 

Arbeiterbildungsheim erworben

hatten. Der linke Sozialdarwinis-

mus aber musste genau an dieser

Vorstellung festhalten, um damit

den eigenen Bildungsanstrengun-

gen und Zukunftshoffnungen

einen höheren evolutionstheore-

tischen und naturwissenschaft-

lichen Sinn zu verleihen. 

Erweiterte Kampfzone

Metaphern sind hilfreich und ge-

fährlich zugleich. Am verhee-

rendsten wirkte die darwinisti-

sche Metaphorik zweifellos in

ihrer Verbindung mit der entste-

henden Vererbungslehre. Der

deutsche Arzt Alfred Ploetz

(1860–1940), der in den 1880er-

Jahren in Zürich bei August Forel

studiert und dessen eugenische

Ideen aufgenommen hatte, hat die

von ihm so genannte «Rassenhy-

giene» als umfassende Lehre von

der Geltung des Selektionsprin-

zips begründet: Hier kämpfen

nicht nur «Rassen», Nationen

und Individuen den «Kampf ums

Dasein»; vielmehr beginnt das

«survival of the fittest» schon bei

der Befruchtung beziehungsweise

kurz davor: «Bei diesem Wett-

rennen der Samenthierchen»,

schreibt Ploetz 1895, «werden die

am ehesten siegen, die sich gegen

die schädlichen Scheiden-Abson-

derungen und eventuell (bei

Krankheiten) schädlichen Gebär-

mutter- und Tubensecrete am

besten erhalten, und welche die

größte Bewegungskraft ent-

wickeln können, um an dem ver-

hältnismäßig fernen Ziel anzu-

langen. [...] Das ist ein Auslese-

Formulierte mit Rekurs auf den
Politischen Ökonomen Thomas
Malthus den «Kampf ums Dasein»
als Grundkonzept der Evolution:
Charles Darwin (1809–1882).

Erklärte die natürliche Selektion
zum Grundgesetz für die Entwick-
lung von Natur, Geist und Gesell-
schaft: der Zoologe und Darwinist
Ernst Haeckel (1834–1919).

prozess, in dem nur der Stärkste

überlebt.» 

Diese männlichen Zellen sind

einem Kampf ums Dasein unter

härtesten Umgebungsbedingun-

gen unterworfen, und Ploetz ent-

wickelt von diesem Ausgangs-

punkt aus eine Gesellschaftslehre,

die nicht nur theoretisch im Ras-

sismus und in der eugenischen

Verhinderung von «lebensunwer-

tem» Leben endet, sondern die

auch zur offiziellen Leitlinie bio-

politischen Handelns nach 1933

geworden ist. Hier wurde der

Preis, der für die spezifische Me-

taphorik des Darwinismus zu ent-

richten war, exzessiv hoch. Der

ploetzsche Text ist daher ein gu-

tes Beispiel dafür, wie viel davon

abhängen kann, in welcher Wei-

se man die Natur beschreibt. In

der Geschichte, die Ploetz erzählt,

verhalten sich Zellen so, wie es sei-

ner Meinung nach Menschen tun:

Sie kämpfen einen gnadenlosen

Kampf um die eigene Existenz, in

dem nur die Besten überleben. 

Neuer Rassismus

Auch aus heutiger Sicht kann nur

eine Spermazelle eine Eizelle be-

fruchten – das bedeutet aber

nicht, dass diese eine die stärkste

und wohlgestaltetste von Millio-

nen von Mitbewerbern ist, son-

dern bloss, dass sie als zufällige

einzelne Zelle Teil einer riesigen

Menge von Spermien ist, die

durch ihre grosse Zahl sicherstel-

len, dass zumindest eine von ih-

nen die Befruchtung ermöglicht.

Mit anderen Worten: Während

der (Sozial-)Darwinismus Ploetz-

scher Prägung auf dem malthu-

sianischen Narrativ der Knapp-

heit, der «Ausjäte» (Ploetz) und

des Überlebenskampfes beruht,

erzählten zumindest einige Vari-

anten des heutigen Darwinismus

von Überfluss, Selbstorganisation

und Diversität. 

Eine grosse Theorie wie jene

Darwins mit ihren komplexen

Metaphern lässt viele Lesarten zu:

«Selbstorganisation» und «Bio-

Diversität» passt gut zur Multi-

kultur der Gegenwart. Dass sich

allerdings mit der Betonung von

«spezifischen» kulturellen Mi-

lieus, die wohl nebeneinander Be-

stand haben können, aber nicht

vermischt werden sollen, ein neu-

er Rassismus begründen lässt, ist

die Kehrseite dieser zeitgenössi-

schen Metaphorik. 
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stattet, dem «Institute for Cre-

ation Research». Vorausgesetzt

wird, dass die Darstellung der

Schöpfung in der Bibel die einzi-

ge wahre Erklärung der Entste-

hung der Welt ist. In diesem Sin-

ne muss man anscheinend auch

beim Eintritt in die Creation Re-

search Society eine Verpflichtung

unterzeichnen, die Heilige Schrift

ganz und gar als Autorität anzu-

erkennen. Ziel der Gesellschaft ist

es, von der Bibel her die Evoluti-

onstheorie zu widerlegen. Zu die-

sen Zwecken wird der biblischen

Schöpfungsauffassung das Anse-

hen einer wissenschaftlichen

Theorie verliehen (deshalb Aus-

drücke wie «Creation Research»

und «Creation Science»).

Konkurrenz als Grundmodell

Als Grundannahme des Kreatio-

nismus gilt, dass die Welt, entge-

gen allen wissenschaftlichen

Standards, eine junge Erschei-

nung ist. Sie wurde vor 10000

Jahren erschaffen, und zwar in

sechs Tagen mit je 24 Stunden,

wie geschrieben steht. Getäuscht

werden die evolutionistischen

Wissenschaftler in ihrer Auffas-

sung der Geschichte des Univer-

sums laut Kreatinonisten, weil sie

nicht erkennen wollen, wie tief-

greifend sich die grosse, weltweite

Katastrophe der Sintflut vor 7000

Jahren auf diese Geschichte aus-

gewirkt hat. In einem Jahr hat sie

alles verwandelt: neue geologi-

sche Strukturen wurden geschaf-

fen, Lebewesen verschwanden

(die Fossilien sind deren Spuren).

Erhalten geblieben sind allein die

Lebewesen, die im Wasser leben,

und die Tiere, die mit Noah auf

der Arche waren. Deshalb spricht

man beim Kreationismus manch-

mal auch von einem Neo-Kata-

strophismus.

Man sieht bereits an dieser

knappen Zusammenfassung, wie

stark der Kreationismus auf

19. Juni 1987 entschied dieser mit

sieben zu zwei Stimmen, das Ge-

setz als verfassungswidrig zu er-

klären (immerhin sprachen sich

aber zwei der hohen Richter zu-

gunsten des Gesetzes aus).

Wie ist der Kreationismus ein-

zuschätzen? Ist er ein typisch ame-

rikanisches Phänomen, das auch

von selbst wieder verschwinden

wird? Diese oft vertretene Mei-

nung wurde vorläufig nicht be-

stätigt. Die Bewegung existiert

immer noch; vielleicht hat sie so-

gar an Kraft gewonnen und sich

weiter ausgebreitet. Es sei hier er-

wähnt, dass auch in radikalen

Bewegungen des Islams die

Schöpfungslehre der Evolutions-

theorie entgegengehalten wird.

Ebenfalls interessant ist in diesem

Zusammenhang die Entschei-

dung des russischen Erziehungs-

ministeriums, in Abgrenzung ge-

gen den marxistisch-leninistisch

ideologisierten Evolutionismus

das Lehren von Schöpfungsvor-

stellungen freizustellen.

Was ist Kreationismus?

Die Wurzeln des Kreationismus

reichen zurück an den Anfang des

20. Jahrhunderts. Er enstand aus

der Bestrebung des amerikani-

schen Fundamentalismus, die

Evolutionstheorie zu bekämpfen.

Als störend wurde empfunden,

dass die göttliche Erschaffung der

Welt in sechs Tagen durch einen

langen, komplexen Entwick-

lungsprozess ersetzt wird, der

auch zur Folge hat, dass der

Mensch von den höheren Prima-

ten abstammt (deshalb spricht

man auch von den «Monkey

Laws» oder «Monkey Trials»).

In San Diego wurde die «Crea-

tion Research Society» gegründet,

getragen wurde sie von Leuten

wie Henry M. Morris, John C.

Whitcomb Jr. und Duane T. Gish.

Diese «Society» hat sich mit ei-

nem Forschungsinstitut ausge-

Wissenschaft und Glaube

Pierre Bühler ist ordentlicher Pro-

fessor für Systematische Theolo-

gie, insbesondere Hermeneutik

und Fundamentaltheologie, an der

Universität Zürich. 
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Das Verhältnis zwischen wissen-
schaftlicher Forschung und Glau-
bensaussagen kann sehr unter-
schiedlich gestaltet werden. Äus-
serst kontrovers zeigt es sich in
der vor allem in den USA geführ-
ten Debatte um Evolutionstheorie
und Kreationismus. Sie bietet die
Gelegenheit, nach kreativeren Be-
ziehungen von Wissenschaft und
Glaube zu fragen.

VON PIERRE BÜHLER

Im Jahre 1925 kam es im Staat

Tennessee zum Prozess von

John T. Scopes, einem jungen Bio-

logielehrer. Er hatte sich am Ge-

setz vergangen, das Darwins Evo-

lutionstheorie als Unterrichts-

thema in den öffentlichen Schulen

verbot. Scopes wurde zwar zu

einer Geldbusse verurteilt, die

ganze Angelegenheit wurde aber,

dank einer beissenden Bericht-

erstattung, zu einem moralischen

Sieg für die Evolutionstheorie.

In den 80er-Jahren kam es zu

neuen Gerichtsaffären. In Arkan-

sas hatte sich ein «Balanced Treat-

ment Act» durchgesetzt, der es 

zur Pflicht machte, in den öffent-

lichen Schulen «Creation Sci-

ence» neben der Evolutionstheorie

ebenbürtig zu unterrichten. Weil

im Prozess die Wissenschaftlich-

keit des Kreationismus nicht er-

wiesen werden konnte, wurde das

Gesetz als verfassungswidrig ver-

urteilt, weil es wissenschaftliche

Erkenntnis einem besonderen

religiösen Standpunkt unterwirft.

Der «Creationism Act» von Lou-

isiana erging es ähnlich, doch

dank Rekursen kam die Sache vor

den Supreme Court der USA: Am
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Kampf, auf Konkurrenz aus ist:

Es geht hier klar darum, einer wis-

senschaftlichen Theorie eine Auf-

fassung entgegenzustellen, die

zwar klar religiös verwurzelt ist,

der aber ebenfalls die Struktur

einer wissenschaftlichen Erkennt-

nis gegeben werden soll. So kann

hier denn auch der gegenseitige

Einwand laut werden, man bleibe

beim Primitiven haften.

Auffallend ist, dass man dabei

aber den spezifischen Gehalt bei-

der Zugänge verkennt. So nimmt

man einerseits nicht in Kauf, dass

es bei der biblischen Schöpfungs-

geschichte überhaupt nicht um

eine wissenschaftliche Erklärung

der Entstehung der Welt geht.

Vielmehr geht es hier um den Ver-

such, dem Menschen poetisch die

Einstellung eines Geschöpfes na-

hezulegen, das eingeladen wird,

alles, was sich ihm in der Wirk-

lichkeit anbietet, auf einen Schöp-

fer zu beziehen, dem er sich ver-

dankt. In diesem dichterisch-reli-

giösen Sinne ist es denn auch nicht

unbedeutend, dass es am Anfang

der Bibel zwei ganz unterschiedli-

che Schöpfungserzählungen gibt,

ein auslegerisches Faktum, auf

das der Kreationismus mit seiner

fundamentalistischen Auffassung

nicht eingehen kann. 

Umgekehrt ist andererseits

auch zu betonen, dass durch das

Konkurrenzdenken die Evoluti-

onstheorie zu einer Art religiösen

Gegenwahrheit hochstilisiert

wird, die es im Namen des Glau-

bens auszutreiben gilt. Damit

wird auch das eigentliche Wesen

einer wissenschaftlichen Theorie

verkannt: ihre Grenzen, ihre Wi-

derlegbarkeit und Revidierbar-

keit, ihr hypothetischer Charak-

ter und so weiter. Wird das alles

verkannt, so entsteht die Gefahr,

die wissenschaftliche Erkenntnis

zu etwas zu verpflichten, das sie

gar nicht erbringen kann, und dies

«Wie kann ein normal konstituier-
ter, vernünftiger und intelligenter
Mensch glauben, dass wir von 
‹so etwas› abstammen?»
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ausgerechnet zu einer Frage wie

der des Ursprungs des Univer-

sums.

Gegenseitiger Respekt

Kann es anstatt Kampf und Kon-

kurrenz eine Beziehung zwischen

Glauben und Wissenschaft geben,

die nicht darauf aus ist, dem an-

deren sein Existenzrecht zu be-

streiten, sondern gegenseitige An-

erkennung anzuvisieren, im Re-

spekt vor den jeweils spezifischen

Zügen des anderen und seiner

selbst? Auf diese Frage kann un-

terschiedlich geantwortet wer-

den.

Eine mögliche Lösung ist die

der «schiedlich-friedlichen» Auf-

teilung: Hier wird in Kauf ge-

nommen, dass es um verschiede-

ne Perspektiven geht, diese wer-
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den jedoch scharf voneinander ge-

trennt, weil sie nichts unmittelbar

miteinander zu tun haben. Eine

solche «Nicht-Beziehung» lässt

sich bei (gar nicht so wenigen)

Wissenschaftlern beobachten, die

die ganze Woche hindurch streng

wissenschaftlich arbeiten, am

Sonntag aber, ihre Register wech-

selnd, einem naiven Fundamenta-

lismus zum Opfer fallen.

Demgegenüber ist eine andere

Einstellung zu erwähnen, die

zwar auch davon ausgeht, dass die

zwei Zugänge zur Wirklichkeit

von Wissenschaft und Glaube

verschieden seien, die jedoch als

Grundprinzip eine mögliche Syn-

these beider Aspekte setzt; dies im

Sinne eines mehr oder weniger

starken Konkordismus. Solche

Optionen tauchen, in unter-

schiedlichen Variationen, immer

wieder auf (klassisch ist hier etwa

die Auffassung Teilhard de Char-

dins, die besagt, dass es eines Ta-

ges – am Punkt Omega – zur Ver-

einigung von Wissenschaft und

Glauben kommen wird). Je nach-

dem kann hier davon ausge-

gangen werden, dass die Wissen-

schaft den Glauben in sich auf-

nimmt und auf eine höhere 

Ebene hebt oder dass umgekehrt

der Glaube die Wissenschaft in

sich integriert und überwindet.

Sowohl das Modell der

«schiedlich-friedlichen» Auftei-

lung als auch das der höheren Syn-

these erweisen sich als unbefrie-

digend. Sagen sich beim Konkur-

renzmodell Wissenschaft und

Glaube den Kampf an, so gilt hier

eigentlich eher, dass Wissenschaft

und Glaube einander grundsätz-

lich nichts mehr zu sagen haben,

entweder weil sie einander gleich-

gültig geworden sind oder weil sie

früher oder später zu einer einzi-

gen Perspektive verschmelzen

werden. Damit ist mit Blick auf

eine Frage wie die des Ursprungs

gerade keine kreative Dynamik

der Interaktion möglich. Die eine

Perspektive gibt der anderen 

nicht «kritisch zu denken».

Kritischer Dialog

Will man die soeben betonte krea-

tive Dynamik der Interaktion

pflegen, so muss man Wissen-

schaft und Glauben so miteinan-

der in Beziehung setzen, dass sie

zwar als unterschiedliche Arten

des Umgangs mit der Wirklichkeit

anerkannt werden, aber zugleich

als solche miteinander in einen

kritischen Dialog treten. Anders

gesagt: Sie sind zwei Weisen, auf

die Frage nach dem Ursprung ein-

zugehen, die gerade als unter-

schiedliche einander zu denken

geben sollten. In diesem Sinne

spricht der Zürcher Theologe

Gerhard Ebeling von «zwei ver-

schiedenen Weisen menschlichen

Beteiligtseins» (Dogmatik des

christlichen Glaubens, Band I,

Seite 151f). Die triviale Gleichset-

zung der Vernunft mit Kritik und

Autonomie und des Glaubens mit

Dogmatismus und Heteronomie

verkenne, so Ebeling weiter, dass

sich beide in verschiedener Weise

im Spannungsfeld von Gewissheit

und Zweifel befinden.

Die offene Begegnung im

Spannungsfeld von Gewissheit

und Zweifel wäre hier ein Grund-

modell, das man der sterilen Kon-

kurrenz von Evolutionstheorie

und Kreationismus entgegenhal-

ten könnte. Das heisst nicht, dass

es nicht auch gewisse Konflikt-

punkte geben kann, an denen die-

ser kritische Dialog auch in aller

Deutlichkeit geführt werden

muss. In äusserst knappen Hin-

weisen werden bei Ebeling solche

Gesprächspunkte erwähnt, als

Frage an den Menschen, «ob es

ihm, pointiert gesagt, um etwas

geht, was sein Wissen betrifft,

oder um etwas, was sein Gewis-

sen angeht; um etwas, was ihn in

seinem Haben fördert, oder um

etwas, was ihn in seinem Sein för-

dert; um etwas, was ihn fähiger

macht zum Produzieren und Re-

produzieren, oder um etwas, was

ihn empfänglicher und dankbarer

macht».

Um solche Grundfragen sollte

es gehen, wenn, wie hier in diesem

Heft, nach verschiedenen Zugän-

gen zum Problem des Ursprungs

gesucht wird. In dieser Hinsicht

zeichnet sich die Kreationismus-

debatte durch eine krasse spiritu-

elle Armut aus. Es lohnt sich, dass

Wissenschaftler, Theologen und

Philosophen gemeinsam nach

kreativeren Interaktionen Aus-

schau halten.
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rum, das für die Sprachsyntax und

die daraus abgeleiteten Sprachbe-

deutungen zuständig ist. Der über

den Augenhöhlen liegende orbi-

tofrontale Cortex hat demge-

genüber zu tun mit inneren Zu-

ständen, beispielsweise mit der

Einschätzung der Konsequenzen

eigenen Verhaltens, der Motivati-

on und der emotionalen Kontrol-

le des Verhaltens. 

Die Grosshirnrinde ist nicht

der alleinige Produzent von Be-

wusstsein. Vielmehr ist für das

Entstehen von Bewusstsein die

Aktivität vieler Gehirnzentren

ausserhalb der Grosshirnrinde

notwendig, die ihrerseits völlig

unbewusst arbeiten. Entschei-

dend für Wachheit und Bewusst-

heit ist die im Mittelhirn, in der

Brücke und im verlängerten Mark

angesiedelte retikuläre Formation

(RF); ihre Zerstörung führt zu ei-

nem generellen Verlust des Be-

wusstseins, das heisst zum Koma.

Über die so genannten Raphe-

Kerne sendet die RF Serotonin-

haltige Fasern und über den Lo-

cus coeruleus Noradrenalin-halti-

ge Fasern zu allen Hirngebieten,

die mit Gefühlen, kognitiven Leis-

tungen und Handlungssteuerung

zu tun haben. Das Serotonin-Sys-

tem der Raphe-Kerne hat eine be-

ruhigende und leicht euphorisie-

rende Wirkung auf unser Befin-

den, das Noradrenalin-System

des Locus coeruleus hingegen regt

an und erhöht den allgemeinen

Aktivitäts- und Aufmerksam-

keitszustand. 

Neben diesen Zentren, die un-

seren allgemeinen Bewusstseins-

zustand regulieren, gibt es Zent-

ren, die in spezifischer Weise zu

den verschiedenen Bewusstseins-

zuständen beitragen (siehe Ab-

bildung 2, Seite 40). Hierzu

gehört das cholinerge basale

Vorderhirn, das mit der Kontrol-

le der spezifischen Aufmerksam-

keit zu tun hat. Der dopaminerge

Faktoren? Um diese Fragen ge-

nauer beantworten zu können,

müssen wir uns kurz mit den neu-

robiologischen Grundlagen des

menschlichen Bewusstseins befas-

sen, um dann zu sehen, welche

Tiere welche Leistungen vollbrin-

gen können, zu denen wir Men-

schen Bewusstsein benötigen.

Schliesslich müssen wir feststel-

len, wie sich das menschliche Ge-

hirn im Vergleich mit den Gehir-

nen anderer Tiere darstellt. 

Neurobiologische Grundlagen
des Bewusstseins

Bewusstseinszustände betreffen

Wahrnehmen, Denken, Vorstel-

len, Erinnern, Handlungspla-

nung, aber auch Ich-Empfindun-

gen und Gefühle. Sofern diese be-

wusst erlebt werden, sind sie un-

abdingbar an die Aktivität der so

genannten assoziativen Gross-

hirnrinde (des Cortex) gebunden

(Roth, 2001). Hierzu gehören der

frontale Cortex (Stirnhirn) und

Teile des temporalen und parieta-

len Cortex (Schläfenlappen und

Scheitellappen; siehe Abbildung

1). Der hintere parietale Cortex

hat mit Körper- und Raum-

bewusstsein zu tun, mit Hand-

lungsvorbereitung, Aufmerksam-

keit und symbolisch-analytischen

Leistungen. Der obere und der

mittlere Schläfenlappen verar-

beiten komplexe auditorische

Wahrnehmung einschliesslich des

(linksseitigen) Wernicke-Sprach-

zentrums (Erfassung von Wort-

und Sprachbedeutung). Der unte-

re Schläfenlappen ist wichtig für

komplexe visuelle Informations-

verarbeitung. 

Der präfrontale Cortex als

Teil des Stirnhirns hat zu tun mit

der Einschätzung der Verhaltens-

relevanz von Umweltereignissen

und Handlungsplanung; er ist

auch Sitz des Arbeitsgedächtnis-

ses. Im linken Stirnhirn befindet

sich auch das Broca-Sprachzent-

Kognitive Leistungen gibt es nicht
nur beim Menschen, sondern auch
bei Tieren. Auch wenn es zweifellos
spezifisch menschliche Formen des
Bewusstseins geben mag, so haben
sich diese im Rahmen der biologi-
schen Evolution allmählich ent-
wickelt.

VON GERHARD ROTH

B ewusstsein gilt als dasjenige

Merkmal, das den Menschen

am deutlichsten von den Tieren

unterscheidet; Tiere – so heisst es

– denken nicht, sie haben keinen

Geist und kein Bewusstsein. An-

gesichts der engen biologischen

Verwandtschaft zwischen uns

und unseren nächsten Verwand-

ten, den Schimpansen (man

spricht von einer genetischen

Identität von 99 Prozent), und der

grossen Ähnlichkeit in Hinblick

auf das Sozialverhalten, den Bau

des Gehirns und dessen Leistun-

gen geraten wir mit einer solchen

Auffassung jedoch in grosse Er-

klärungsnot. Können Geist und

Bewusstsein einfach «vom Him-

mel fallen»? Es ist vernünftiger,

davon auszugehen, dass sich Be-

wusstsein in verschiedenen Aus-

prägungen während der Evolu-

tion der Wirbeltiere, der Säuge-

tiere, der Primaten und schliess-

lich des Menschen entwickelt hat

und nicht während der Evolution

zum Homo sapiens plötzlich in

die Welt kam. 

Wie kann man sich eine solche

Evolution des Bewusstseins vor-

stellen? Beruht sie auf einem ein-

zigen Faktor, der sich allmählich

oder sprunghaft entwickelte, oder

auf der Kombination mehrerer

Bewusstsein biologisch betrachtet

Gerhard Roth ist Professor für

Biologie mit Schwerpunkt Verhal-

tensphysiologie am Institut für

Hirnforschung der Universität

Bremen.
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Nucleus accumbens und das ven-

trale tegmentale Areal (VTA) sind

mit der Bildung positiv eingefärb-

ter Gedächtnisinhalte, mit der

Ankündigung von Belohnung

und in diesem Kontext mit An-

trieben und Neugier befasst. 

Die Amygdala (Mandelkern)

hat vor allem mit dem Erkennen

negativer Geschehnisse und ent-

sprechend der Bildung negativ

eingefärbter Gedächtnisinhalte

zu tun, speziell mit der Ausbil-

dung von Angst und Furcht. Die

Hippocampus-Formation und die

umliegende Hirnrinde (parahip-

pocampaler, perirhinaler und en-

torhinaler Cortex) sind wichtig

für die Organisation des bewusst-

seinsfähigen deklarativen Ge-

dächtnisses, insbesondere was

kontexthaftes, episodisch-auto-

biographisches Gedächtnis be-

trifft. Die Inhalte dieses Gedächt-

nisses sind in der Grosshirnrinde

abgelegt. 

Kognitive Leistungen 
bei Tieren 

Kognitive Leistungen gibt es nicht

nur beim Menschen. Alle Wirbel-

tiere (und wahrscheinlich alle

Wirbellosen mit grossen Gehir-

nen, beispielsweise Tintenfische)

zeigen Zeichen von innengeleite-

ter Aufmerksamkeit, von Detail-

gedächtnis und der Fähigkeit zum

Kategorisieren. Diese Leistungen

sind jedoch nicht notwendiger-

weise von Bewusstsein begleitet.

Man kann annehmen, dass diese

Tiere einfache Formen bewussten

Erlebens besitzen. Vorstufen von

Ich-Gefühl und sozialer Identität

gibt es bei allen Säugetieren und

zumindest bei einigen Vogelarten,

beispielsweise Papageien und Ra-

benvögeln. 

Es gibt darüber hinaus eine

Reihe kognitiver Funktionen, die

wir Menschen nicht ohne Be-

wusstsein ausführen können; es

ist deshalb schwer vorstellbar,

dass dies bei Tieren anders sein

könnte. Hierzu gehören: 1. Das

Imitieren von Handlungen, insbe-

sondere von Werkzeuggebrauch,
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Abb. 1: Seitenansicht des menschli-
chen Gehirns. Sichtbar ist die Gross-
hirnrinde mit ihren typischen Windun-
gen (Gyrus/Gyri) und Furchen (Sul-
cus/Sulci) und das ebenfalls stark ge-
furchte Kleinhirn. Abkürzungen: 1 Zent-
ralfurche (Sulcus centralis); 2 Gyrus
postcentralis; 3 Gyrus angularis; 
4 Gyrus supramarginalis; 5 Kleinhirn-
Hemisphären; 6 Gyrus praecentralis;
7 Riechkolben (Bulbus olfactorius); 
8 olfaktorischer Trakt; 9 Sulcus latera-
lis; 10 Brücke (Pons); 11 Verlänger-
tes Mark (Medulla oblongata). 

Unten: Anatomisch-funktionelle Glie-
derung der seitlichen Hirnrinde. Die
Zahlen geben die übliche Einteilung in
cytoarchitektonische Felder nach 
K. Brodmann an. Abkürzungen: AEF =
vorderes Augenfeld; BSC = Broca-
sches Sprachzentrum; FEF = frontales
Augenfeld; ITC = inferotemporaler Cor-
tex; MC = motorischer Cortex; OC =
occipitaler Cortex (Hinterhauptslap-
pen); PFC = präfrontaler Cortex (Stirn-
lappen); PMC = dorsolateraler prämo-
torischer Cortex; PPC = posteriorer
parietaler Cortex; SSC = somatosen-
sorischer Cortex; TC = temporaler
Cortex (Schläfenlappen). (Nach Nieu-
wenhuys et al., 1991; verändert)

2. das Einnehmen der Perspektive

eines anderen, 3. die gedankliche

Vorausnahme zukünftiger Ereig-

nisse (zum Beispiel das Herstellen

von Werkzeugen im Voraus), 4.

das Verstehen des Prinzips eines

Mechanismus, zum Beispiel beim

Werkzeuggebrauch, 5. die Zu-

schreibung von Wissen bei an-

deren, 6. Selbsterkennen im Spie-

gel, 7. Unterscheidung zwischen

Schein und Wirklichkeit, 8. Un-
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terrichten und 9. Verstehen und

Gebrauch einer komplexen syn-

taktischen Sprache. Diese Fähig-

keiten finden sich allerdings

überwiegend nur bei Primaten

und Delphinen, beziehungsweise

nur bei Grossaffen und Delphinen

kommt wohl nur dem Menschen

zu. Die meisten Autoren stimmen

darin überein, dass Schimpansen,

Gorillas und Delphine Sätze bis zu

einem Umfang von drei Wörtern

verstehen und benutzen. Ob es da-

bei Anzeichen für eine einfache

liegt nahe, denn ein grosses Ge-

hirn wird als Anzeichen für be-

sondere geistige Fähigkeiten an-

gesehen; sie ist aber falsch. Einige

Säugetiere wie Wale (einschliess-

lich der Delphine) und Elefanten

haben erheblich grössere Gehirne

(siehe Abbildung 3). Das mensch-

liche Gehirn wiegt im Durch-

schnitt 1,35 Kilogramm, das Ge-

hirn eines Elefanten 4 bis 5 Kilo-

gramm und das eines Pottwals 7

bis 9 Kilogramm (es ist das grösste

Gehirn überhaupt). Ebenso wird

behauptet, dass das menschliche

Gehirn relativ zu seiner Körper-

masse das grösste sei. Auch dies

ist nicht richtig. Der Mensch liegt

hinsichtlich seines relativen Ge-

hirnvolumens von rund zwei Pro-

zent des Körpervolumens durch-

aus in der Spitzengruppe; sehr

kleine Affen, Fledermäuse, Spitz-

mäuse und Vögel haben aber zum

Teil Gehirne, die bis zu zehn Pro-

zent des Körpervolumens ausma-

chen können (Hofman, 2000). 

Was das menschliche Gehirn

vor allen anderen Gehirnen aus-

zeichnet, ist die Tatsache, dass es

angesichts der absoluten Körper-

grösse des Menschen ausseror-

dentlich gross ist. Man kann be-

rechnen, ob und inwieweit das re-

lative Gehirnvolumen eines Säu-

getieres über oder unter dem

Durchschnitt liegt. Wenn man die

Verhältnisse bei der Katze will-

kürlich gleich Eins setzt, dann be-

sitzt der Mensch ein relatives Ge-

hirnvolumen, das sieben bis acht

Mal grösser ist als der Säugetier-

durchschnitt (das heisst, wenn er

eine Katze in menschlicher Grös-

se wäre). Einzigartig macht ihn

dies jedoch nicht, denn manche

Delphine haben ein Gehirn, das

um fünf bis sechs Mal grösser ist

als der Säuger-Durchschnitt. 

Länger lernfähig

Vielleicht kommt es aber gar nicht

auf das absolute beziehungsweise

relative Gehirnvolumen insge-

samt an, sondern auf die Zahl der

Nervenzellen, insbesondere derje-

nigen in der Grosshirnrinde. In
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Abb. 2: Längs-Innenansicht des
menschlichen Gehirns mit den
wichtigsten limbischen Zentren.
Diese Zentren sind Orte der Ent-
stehung von positiven (Nucleus
accumbens, ventrales tegmen-
tales Areal) und negativen Ge-
fühlen (Amygdala), der Gedächt-
nisorganisation (Hippocampus),
der Aufmerksamkeits- und Be-
wusstseinssteuerung (basales
Vorderhirn, Locus coeruleus,
Thalamus) und der vegetativen
Funktionen (Hypothalamus).
(Nach Spektrum/Scientific 
American, 1994; verändert)

(3. bis 8.) oder nur bei Schimpan-

sen (8.). Nichtmenschliche Tiere

haben durchweg grosse Schwie-

rigkeiten, Handlungen weit im

Voraus zu planen; ihre explizite

Handlungsplanung reicht meist

kaum über wenige Stunden hi-

naus (Byrne, 1995). 

Der Gebrauch einer komple-

xen syntaktischen Sprache (9.)

Grammatik gibt, ist umstritten.

Schimpansen gehen selbst bei 

intensivem Training über die

sprachlichen Fähigkeiten eines

dreijährigen Kindes nicht hinaus. 

Menschliches Gehirn 
im Vergleich

Alle oben genannten Strukturen,

die beim Menschen für bewusste

kognitive und emotionale Funk-

tionen nötig sind, sind im Gehirn

aller Säugetiere vorhanden; sie be-

sitzen etwa dieselben Verbindun-

gen untereinander und mit ande-

ren Hirnteilen und weisen diesel-

be Verteilung von chemischen Bo-

tenstoffen (Neurotransmittern,

Neuromodulatoren und Neuro-

peptiden) auf. In dieser Hinsicht

ist das menschliche Gehirn nichts

Besonderes (Roth und Wulli-

mann, 2001).

Häufig wird behauptet, der

Mensch habe das grösste Gehirn

unter den Tieren. Diese Annahme
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Möglichkeiten von Geist und Be-

wusstsein, aber sie bildet nicht de-

ren Voraussetzungen, wie früher

gern angenommen wurde.
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Mensch, Homo sapiens, sondern

der Neandertaler, Homo nean-

dertalensis, das grösste Gehirn al-

ler Menschenartigen besass, und

zwar mit einem Durchschnittsvo-

lumen von 1650 Kubikzentime-

tern). 

Die Gründe für diese stufen-

weise Zunahmen der Gehirngrös-

se sind unklar. Viele für den Men-

schen als typisch angesehenen

Merkmale wie aufrechter Gang

und Werkzeuggebrauch bildeten

sich weit vor einer signifikanten

Vergrösserung des Gehirns über

das Menschenaffenniveau aus.

Eine seit langem diskutierte Hy-

pothese lautet, dass der Mensch

ein «verjugendlichter» oder pä-

domorpher Schimpanse ist. Junge

Schimpansen sind uns Menschen

in der Tat viel ähnlicher als aus-

gewachsene Tiere; unter anderem

haben sie relativ zum Körper-

volumen ein viel grösseres Gehirn

und sind viel lernfähiger als ihre

erwachsenen Artgenossen. 

Insgesamt gesehen scheint die

Evolution bewusster kognitiver

Leistungen (Denken, Vorstellen,

Handlungsplanen, sprachliche

Kommunikation) nicht so sehr

durch einen einzigen Faktor be-

stimmt zu sein, sondern durch die

Kombination mehrerer Faktoren,

die einzeln bei anderen Tieren

ebenfalls zu finden sind: Ein gros-

ses, kompliziert aufgebautes Ge-

hirn mit sehr vielen Nervenzellen,

der aufrechte Gang, der Hand-

gebrauch und vor allem das Vor-

handensein von Sprachzentren,

die eine syntaktische Sprache er-

möglichen. Hinzu kommt die

stark verlängerte «Jugendperi-

ode» des Gehirns. 

Geist und Bewusstsein haben

sich innerhalb der biologischen

Evolution ganz offensichtlich all-

mählich entwickelt. Es mag aber

spezielle Formen menschlichen

Bewusstseins geben (beispielswei-

se Nachdenken über sich selbst),

die wohl eng mit der Evolution ei-

ner syntaktischen Sprache zusam-

menhängen. Eine syntaktische

Sprache erweitert enorm die

der Tat scheint der Mensch – viel-

leicht zusammen mit den Elefan-

ten – die meisten Gehirnzellen zu

besitzen, nämlich ungefähr hun-

dert Milliarden. Dies würde die

Vermutung unterstreichen, dass

es vornehmlich die Zahl der Ner-

venzellen und ihrer Kontakt-

punkte, der Synapsen, ist, was

zählt, wenn es um «Intelligenz-

leistungen» geht. Wale und viele

Delphine haben zwar ein sehr viel

grösseres Gehirn als der Mensch

und eine entsprechend grössere

Grosshirnrinde. Diese ist jedoch

viel dünner und weist eine gerin-

gere Zellpackungsdichte auf. Wa-

le und Delphine haben vermutlich

30 bis 50 Milliarden Neuronen in

ihren Gehirnen und damit ähnlich

viele wie Schimpansen. Die Intel-

ligenz der beiden Tiergruppen ist

nach Ansicht von Fachleuten

durchaus vergleichbar. 

Von grosser Bedeutung dürfte

sein, in welchem Masse und für

wie lange innerhalb der Lebens-

zeit die Verknüpfungen zwischen

den Nervenzellen, den Synapsen –

besonders denjenigen in der

Grosshirnrinde – durch Lernen

veränderbar sind. Es scheint, dass

eine hohe Veränderbarkeit (Plas-

tizität) corticaler Synapsen beim

Menschen viel länger andauert als

bei anderen Tieren. Während das

Schimpansengehirn mit rund vier

Jahren mehr oder weniger ausge-

reift ist, dauert dies beim Men-

schen bis zu einem Alter von 20

Jahren. Dadurch ist der Mensch

viel länger lernfähig und soziali-

sierbar als die anderen Tiere. 

Ein «verjugendlichter» 
Schimpanse?

Es bleibt die Frage, wie der

Mensch zu seinem überdurch-

schnittlich grossen Gehirn kam.

Innerhalb von 3 bis 4 Millionen

Jahren hat sich von den frühesten

Menschenartigen, den Austral-

opithecinen, an das Gehirnvolu-

men von zirka 450 auf durch-

schnittlich 1350 Kubikzentimeter

verdreifacht (dabei muss bedacht

werden, dass nicht der moderne
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Abb. 3: Serie von Säugetiergehir-
nen, im gleichen Massstab ge-
zeichnet. Wie man sehen kann,
besitzt der Mensch weder das
grösste Gehirn noch die grösste
oder am meisten gewundene
Hirnrinde. Die Zahl der Windungen
der Grosshirnrinde wie auch des
Kleinhirns nimmt als Folge einer
Gehirnvergrösserung «automa-
tisch» zu.
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zielt habe. Im Gegenteil: Es ist

deutlich geworden, dass es naiv

war zu glauben, Bewusstsein sei

eine im Gehirn eindeutig zu iden-

tifizierende Funktion, sozusagen

ein Modul, dessen Tätigkeit sich

mit empirischen Methoden auf

einfache und eindeutige Weise er-

schliesst. 

Offene Frage

Die neueren neurologischen For-

schungen haben auch das beherr-

schende Bild der Computermeta-

phorik etwas ins Wanken ge-

bracht – an ihre Stelle treten die

Chaostheorie und dem Darwinis-

mus entlehnte Denkmuster. Für

den aussenstehenden Beobachter

bietet sich in der Neurologie das

interessante Bild einer Disziplin,

welche sich in den grundlegenden

Denkformen, in denen sie sich

über ihren Gegenstand verstän-

digt, noch nicht gefunden hat. Ge-

funden hat man sich in erster Li-

nie in den Methoden (den ver-

schiedenen bildgebenden Verfah-

ren). Mittels der neuen Methoden

sind viele Experimente möglich

geworden, die neue Aufschlüsse

erwarten lassen. Aber dadurch

wird die Frage, nach was man

überhaupt suchen soll, umso

dringlicher. 

Damit stellt sich in der Neu-

rologie selbst eine scheinbar

durch und durch philosophische

Frage: Was ist überhaupt Be-

wusstsein? Diese Frage kann uns

die Neurologie nicht beantwor-

ten; wir müssen bereits wissen,

was wir unter dem Phäno-

men des Bewusstseins verstehen, 

wenn wir seine neurologische Er-

klärung anstreben. Bei anderen

Phänomenen, etwa dem Sehen

oder dem Hören, wissen wir, nach

was für Funktionen wir suchen.

Beim Bewusstsein jedoch ist

umstritten, ob wir hier über-

haupt nach einer Funktion in

diesem Sinne suchen. Was könn-

trag werde ich eine weitere Per-

spektive wählen: die Zeichen-

theorie. Eine weitere interessante

Perspektive wäre die weitgehend

fehlende Thematisierung des Be-

wusstseins in der Philosophie der

Antike. Denn obwohl dieser Be-

griff in der Antike kaum eine Rol-

le spielt, kann gleichwohl alles

über den Menschen gesagt wer-

den, was für sein Verständnis un-

verzichtbar scheint. 

Annäherung an 
Naturwissenschaften

Heute beherrscht aber die Strö-

mung das Feld, welche sich

bemüht, in der Philosophie mit

den Voraussetzungen zu arbeiten,

die auch die Naturwissenschaften

teilen. Die vielen neuen Verfah-

ren, Vorgänge im Gehirn in Bil-

der umzusetzen, rücken diese Per-

spektive in den Vordergrund. Ha-

ben die Naturwissenschaften da-

mit eine wissenschaftliche Lösung

für ein altes philosophisches Pro-

blem? Aus zwei Gründen muss

das mit Nein beantwortet wer-

den. Erstens stellt sich die Frage,

ob es überhaupt das philosophi-

sche Problem des Bewusstseins

gibt. Zum andern stellt sich die

Frage, ob aufgrund der neuen Me-

thoden eine wissenschaftliche

Antwort in Aussicht steht. Diese

beiden Fragen sollen hier erörtert

werden. 

Ein Rundblick in der neueren

Literatur würde ergeben, dass

mindestens eines die Philosophie

und die Naturwissenschaften

eint: Man ist sich in beiden Ge-

bieten mitnichten einig, nach was

man denn suchen soll, wenn man

nach dem Bewusstsein sucht.

Man ist sich nicht einig, ob es

denn überhaupt ein Problem des

Bewusstseins gebe und worin ei-

ne Lösung bestehen könnte. Das

soll aber nicht so missverstanden

werden, dass die empirische For-

schung bisher keine Resultate er-

Es besteht heute kein Konsens
darüber, was Bewusstsein ist.
Dies zeigt ein Blick in die philoso-
phische und naturwissenschaft-
liche Literatur. Ein möglicher phi-
losophischer Zugang behandelt
den Begriff «Bewusstsein» als Teil
von «Sprache».

VON ALOIS RUST

E s wäre vermessen zu glauben,

es würde in der Philosophie

nur eine Antwort auf die Frage ge-

ben, was das Bewusstsein sei.

Doch die nicht zu vermeidende

Vielheit der Antworten zeugt

nicht von einem schrankenlosen

Relativismus, sondern vom Um-

stand, dass die philosophische Re-

flexion unvermeidlich von Vor-

aussetzungen geprägt ist und un-

vermeidlich aus unterschiedli-

chen Perspektiven und Zusam-

menhängen heraus spricht. 

Relevante Zusammenhänge

könnten sein: die Geschichte der

Philosophie, in der dieser Begriff

– aus heutiger Perspektive ge-

sprochen – eine erstaunlich gerin-

ge Rolle spielt. Der Kontext könn-

te aber auch die Analytische Phi-

losophie der letzten Jahrzehnte

sein, in der dieser Begriff sehr in-

tensiv diskutiert wird, weil Be-

wusstsein immer wieder als das

thematisiert wird, was sich der

Verortung in einer Welt materiel-

ler Gegenstände zu entziehen

scheint. 

Im Vordergrund steht heute

ohne Frage die Orientierung an

der naturwissenschaftlichen Be-

schäftigung mit dem Phänomen

des Bewusstseins. In diesem Bei-

Bewusstsein und Geist

Alois Rust ist Titularprofessor für

Philosophie an der Philosophi-

schen Fakultät und Geschäftsfüh-

rer an der Theologischen Fakultät

der Universität Zürich.
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eine neurologische Aufklärung

des «Bewusstseins» möglich ist

durch eine Untersuchung einzel-

ner Funktionen, die unter diesem

Begriff zusammengefasst werden,

und dass «Bewusstsein» ein Be-

griff ist, dessen häufiger Ge-

men zusätzliche Nahrung durch

den Umstand, dass «Bewusst-

sein» in der Antike und im Mit-

telalter keineswegs zu den philo-

sophischen Grundbegriffen zähl-

te. Es macht vielmehr den Ein-

druck, als hätten wir uns eine be-

te, anders gefragt, die Funktion

des Bewusstseins sein? 

Verzichtbarer Begriff?

Bewusstsein wird manchmal als

Eigenschaft gepriesen, durch wel-

che sich der Mensch vor anderen

Lebewesen auszeichnen soll. Die

Aussicht auf eine neurologische

Aufklärung des Bewusstseins

wird dementsprechend als eine

weitere Kränkung des menschli-

chen Selbstverständnisses ver-

standen, so etwa von Gerhard

Roth (siehe Artikel auf Seite 38)

in einem Interview in der Zeit-

schrift «Spektrum der Wissen-

schaft» (Oktober 2000). 

Die Auffassung, dass das Be-

wusstsein etwas ganz Besonderes

und dem Menschen Vorbehalte-

nes sei, ist wesentlich durch die

Tradition der so genannten Be-

wusstseinsphilosophie gefördert

worden. In dieser etwa mit Des-

cartes beginnenden Tradition

wird die Reflexion auf das, was

im menschlichen Geist präsent ist,

als die zentrale Methode der Phi-

losophie gepriesen. Die Philoso-

phie ist nicht empirische Wissen-

schaft, sondern die Disziplin, wel-

che sich mit dem befasst, was vor

aller bestimmten Kenntnis als Be-

dingung des Erkennens und des

Wissens schon feststeht, sozusa-

gen das unverrückbare Mobi-

liar allen gegenstandsgerichteten

Thematisierens. Dieses Mobiliar

ist dem nach innen gerichteten

Blick zugänglich. Bewusstsein in

diesem Verständnis meint die

Grundbestände von Erkennen vor

aller bestimmten Erkenntnis. 

Indessen hat sich aber heraus-

gestellt, dass sich dieses Mobiliar

doch mehr oder weniger vollstän-

dig verschieben lässt; von einem

festen Wissen von den Grundbe-

dingungen menschlichen Erken-

nens ist auch in der Philosophie

nicht mehr die Rede. Ja, es stellt

sich gar die Frage, inwiefern Be-

wusstsein denn überhaupt ein un-

verzichtbarer Grundbegriff sei,

der besondere Aufmerksamkeit

verdient. Diese Zweifel bekom-
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Was uns bewusstes Leben be-
deutet, das realisiert sich, 
indem wir in eine Sprache und
eine Kultur hineinwachsen.

Fo
to

: 
K

ey
st

on
e

stimmte Weise, über den Men-

schen zu sprechen, so sehr ange-

wöhnt, dass wir diese Sprechwei-

se damit durcheinander bringen,

was es heisst, ein Mensch zu sein. 

Alltagssprachliches Vorurteil

Somit ist es heute sowohl in der

Philosophie wie auch in der Neu-

rologie längst nicht mehr selbst-

verständlich, dass Bewusstsein ein

primärer Untersuchungsgegen-

stand sein sollte. Interessantere

Phänomene für die Neurologie

könnten sein: Aufmerksamkeit,

Aufwachen, Symbolgebrauch,

Erinnerung, Gedächtnis, Assozia-

tion und so weiter. Wenn wir dies

alles auf einer neurologischen

Ebene verstehen, so stellt sich die

Frage, was noch bleibt, das wir

nicht verstehen, aber verstehen

möchten, wenn wir von «Be-

wusstsein» sprechen. Mit andern

Worten: es ist zu vermuten, dass

brauch in der Alltagssprache zur

Annahme verleitet, es sei damit

ein einheitliches Phänomen ge-

meint. 

Aber auch in der Philosophie

sollte es möglich sein, die wesent-

lichen Aspekte, die hier unter die-

sem Begriff verstanden worden

sind und noch verstanden wer-

den, einzeln zum Thema zu ma-

chen. Somit stellt sich die Frage,

was alles wir im Einzelnen als be-

wusste Leistungen betrachten. Im

Folgenden sei nun die Auffassung

skizziert, dass die wesentlichen

Aspekte, die wir mit dem Be-

wusstseinsbegriff meinen, im

Sprachbegriff enthalten sind. Un-

ter Sprache sei ganz allgemein das

Verwenden von Symbolen ge-

meint, wodurch wir uns auf ent-

fernte Zeiten und Orte beziehen
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können, ja sogar auf Dinge, die

gar nicht existieren. Der Zeichen-

gebrauch ermöglicht es uns auch,

alternative Handlungsweisen zu

überdenken und einem gedankli-

chen Test zu unterwerfen, bevor

wir uns mit den tatsächlichen Fol-

gen von Handlungen konfrontie-

ren müssen.

Raum von Möglichkeiten

Inwiefern ist mit dem Zeichenge-

brauch das erfasst, was wir unter

Bewusstsein verstehen? Wenn wir

Zeichengebrauch mit Bewusst-

sein gleichsetzen, ist das zunächst

befremdlich. Gerade in der jünge-

ren philosophischen Diskussion

um das Bewusstsein wird immer

ein ganz anderer Aspekt in den

Vordergrund gerückt: die ganz

persönliche Erfahrungsqualität,

die bewusstes Erleben kennzeich-

net und zu meinem bewussten

Erleben macht. Diese Erfahrungs-

qualität gilt als nicht mitteilbar.

Dieses Erleben wird als Anzeige

dafür genommen, dass der

Mensch zumindest in einer Hin-

sicht nicht einfach nur ein raum-

zeitlicher Gegenstand ist, der rest-

los in der Sprache der Naturwis-

senschaften thematisiert werden

kann. 

Doch ist diese Empfindungs-

qualität wirklich zentral für das

Bewusstsein? Ich möchte das

bezweifeln. Wenn Bewusstsein in

erster Linie die nicht mitteilbare

Empfindungsqualität wäre, so

wäre es völlig bedeutungslos. Be-

wusstsein, insofern wir es hoch

einschätzen, ist vielmehr gerade

der Raum von Möglichkeiten, in

welchem sich unser Leben ab-

spielt. Dieser Raum wird aufge-

spannt durch Zeichenbezüge. Zu

Bewusstsein gehört sicher auch

Empfindung, aber in erster Linie

gehören dazu Gedanken, Erinne-

rungen, Erwartungen, Hoffnun-

gen, es gehört dazu das Planen,

das Ordnen von Gedanken, das

Erzählen, nicht zuletzt das Er-

zählen unserer eigenen Geschich-

te. Wie wir unsere Geschichte er-

zählen, prägt auch die Weise, wie

wir empfinden. 

Dass zu unserem Bewusstsein

immer auch unsere Subjektivität

gehört, kann nicht bezweifelt

werden. Doch die Einzigartigkeit

der je eigenen Existenz drückt sich

durchaus in Bezügen aus, die dar-

stellbar und erzählbar sind. Nur

so erklärt sich auch das grosse

Interesse, das Biographien regel-

mässig zukommt. 

In der Sprachphilosophie war

die Auffassung lange Zeit ver-

breitet, Sprache diene in erster

Linie der Information und der

Mitteilung derselben. Doch Mit-

teilung ist nicht Information, son-

dern hat eine soziale Kompo-

nente. Wir erzählen uns immer

wieder dieselben Geschichten,

und wir erzählen sie bestimmten

Personen und festigen dabei Be-

ziehungen und Bindungen. Aber

was hat das alles mit Bewusstsein

zu tun? 

Gemeinhin sagt man, der

Mensch habe Bewusstsein, und

auch, er habe Sprache. Angemes-

sener wäre es aber zu sagen, der

Mensch lebe in der Sprache, und

infolgedessen auch, er lebe in ei-

nem Raum bewusster Existenz.

Dieser Raum wird eröffnet durch

die Sprache als sozialer Grundbe-

stand menschlicher Existenz. Was

uns bewusstes Leben bedeutet,

das realisiert sich im Hinein-

wachsen in eine Sprache und in

eine Kultur. 

Überindividueller «Geist»

Wenn wir Bewusstsein als die Par-

tizipation an Zeichenbezügen ver-

stehen, ist auch der Zusammen-

hang von Bewusstsein und Geist

evident. Mit dem Ausdruck

«Geist» beziehen wir uns auf den

überindividuellen Aspekt der

menschlichen Zeichensysteme.

Dazu gehört in erster Linie die

Sprache selbst als ein lebendiges

Gebilde. Sie ist reichhaltiger als

die Sprachkompetenz irgendwel-

cher einzelner Individuen und in

diesem Sinne ein Gut, welches

durch die Kommunikation der

Menschen geschaffen wird und

diese gleichzeitig immer ermög-

licht und im Einzelnen auch im-

mer übersteigt. In einem engeren

Sinne sind mit «Geist» aber auch

einzelne Kreationen innerhalb

von Zeichensystemen gemeint,

seien es literarische Werke,

Gemälde oder musikalische Kom-

positionen. 

Nach traditioneller Auffas-

sung ist das Bewusstsein etwas 

im Menschen; selbst beim Geist

sucht man immer mal wieder nach

seinem Sitz im Gehirn. Mit dieser

an Zeichenbezügen orientierten

Thematisierung des Bewusstseins

verliert die Suche nach einem Be-

wusstseinsmodul im Gehirn die

Grundlage. Allerdings kann man

weiterhin nach den neurologi-

schen Grundlagen der Sprache

oder anderer bewusster Leistun-

gen im Gehirn forschen. Aber

man wird daraus nicht schliessen

dürfen, dass das Bewusstsein et-

was sei, das durch die eine Per-

spektive der Neurologie nun die

umfassende Aufklärung erfährt.

Für die Philosophie drängt sich

die Aufgabe auf, bei allem Inte-

resse für die grossen Fortschritte

in der Neurologie den Blick für die

vielen Perspektiven offen zu hal-

ten, in denen Bewusstsein ganz

unterschiedlich thematisiert wer-

den kann. 
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bens im Vergleich mit anderen

Lebensorientierungen. 

Zentral für den christlichen

Glauben ist sein Gottesverständ-

nis. In ihm spricht sich aus, wie

Christen sich und ihre Welt wahr-

nehmen und was sie als Grund

und Ziel dieser Welt verstehen.

Gott ist für sie kein Phänomen un-

ter Phänomenen, kein Aspekt der

Welt neben anderen, sondern der,

ohne den man in dieser Welt we-

der im Glauben an Gott noch oh-

ne an Gott zu glauben leben kann. 

Dieses Gottesverständnis und

seine Implikationen für das Welt-

und Selbstverständnis des Men-

schen erkundet die Theologie. 

Sie bietet aber keine theistischen

Erklärungen für physikalische,

astronomische oder biologische

Sachverhalte, so wenig wie Phy-

sik oder Biologie dem Wirken

Gottes in der Natur mit den Mit-

teln empirischer Wissenschaften

auf die Spur kommen. Gott ist

kein empirisches Phänomen und

auch keine Hypothese zur Er-

klärung empirischer Phänomene.

Dazu taugen nur Ursachen, die

das Auftreten von Phänomenen

als ihre Wirkungen wahrschein-

licher machen, als sie es ohne jene

Ursachen wären. Aber kein Phä-

nomen wird durch Gott wahr-

scheinlicher, als es ohne Gott wä-

re, vielmehr gäbe es ohne Gott

überhaupt keine Phänomene, die

mehr oder weniger wahrschein-

lich sein könnten. 

Die Rede von Gott hat einen

anderen Sitz im Leben als die

Erklärungen der Naturwissen-

schaften. Erst sekundär kann sie

zu deren Bemühungen in ein Ver-

hältnis gesetzt werden. Das setzt

voraus, dass sie nicht erst dadurch

plausibel wird, sondern es von

den Lebensprozessen her ist, in

denen Menschen ihr Leben in der

Orientierung an Gott vollziehen.

Wird in diesem Horizont theo-

logisch nach Neuem gefragt,

neu ist, weil wir es noch nicht er-

klären können, ist eines; dass ein

Phänomen neu ist, weil es so et-

was bisher noch nicht gab, ein an-

deres. Stets aber ist etwas neu nur

für jemand, im Blick auf etwas

oder im Verhältnis zu etwas. Der

Begriff des Neuen ist ein Bezie-

hungs- und Kontrastbegriff.

Der zentrale Kontrast des

Neuen ist das Alte. Alt kann je

nach Zusammenhang Verschie-

denes heissen: Bekanntes, Über-

holtes, Ungültiges, aber auch um-

gekehrt Ehrwürdiges, Gültiges,

Bewährtes und Bewahrenswertes.

Nicht immer ist das besser, was

neu ist, sondern die Neigung zu

dieser Wertung ist selbst etwas,

was historisch betrachtet nicht

sehr alt ist. Neues durchbricht die

Reihe des Gewohnten, es fällt aus

der Reihe oder es eröffnet eine

neue Reihe – und das kann je

nachdem positiv oder negativ

bewertet werden.

Unterschiedliche Fragen

In Theologie und Naturwissen-

schaft geht es um verschiedene

Kontraste zwischen Altem und

Neuem, weil sie verschiedene Fra-

gestellungen verfolgen. Die Theo-

logie behandelt jede Frage in Be-

zug auf Gott, die Naturwissen-

schaften blenden diesen Bezug

prinzipiell aus. Naturwissen-

schaftliche Fragen haben daher

keine theologischen Antworten,

und umgekehrt.

Die Zeiten, in der die Theolo-

gie vor allem Meta-Physik war,

sind schon lange vorbei. Im Pro-

zess der Neuzeit hat man die

Theologie eher zur Meta-Ethik zu

machen versucht. Aber auch das

greift zu kurz. Christliche Theo-

logie ist weder Prinzipienlehre der

Physik noch der Ethik, sondern

reflektierter Glaube, das heisst

systematische Erkundung und

kritische Prüfung der Lebensori-

entierung des christlichen Glau-

In Theologie und Naturwissen-
schaft geht es um verschiedene
Kontraste zwischen Altem und
Neuem, weil sie verschiedene Fra-
gestellungen verfolgen. Wird theo-
logisch nach Neuem gefragt,
kommt es als Phänomen in den
Blick, das über das Verhältnis des
menschlichen Lebens zu Gott Auf-
schluss gibt.

VON INGOLF U. DALFERTH

Wo nichts wird, gibt es nichts

Neues; aber nicht alles, was

wird, ist etwas Neues. Vieles, was

entsteht, ist eine Variation von

Früherem und Anderem. Ereignet

sich etwas zum ersten Mal oder

zum wiederholten Mal? Ist etwas

eine neue Art oder ein neuer Fall

von etwas? Nicht alles, was wird,

ist neu, sondern vieles geschieht

nur erneut. Was heute neu ist, ist

zudem morgen alt. Unablässig

wird Neues, aber ebenso unab-

lässig wird alles Neue auch wie-

der alt. Doch die Kreativität des

Universums ist weder als ewige

Wiederkehr von Neuem noch als

dessen dauernde Vernichtung zu-

reichend erfasst. Neues entsteht in

unumkehrbaren Prozessen. Das

steigert die Entropie, aber es führt

auch zu Entwicklungen, die 

Neues möglich machen, das vor-

her nicht möglich war. Wir selbst

sind das beste Beispiel dafür. 

Für uns ist neu, was wir noch

nicht erklären können. Was so für

uns neu ist, muss es nicht auch für

andere sein. Nicht immer ist die

Rede von Neuem aber nur Kurz-

formel für eine Wissenslücke.

Vom Neuen im epistemischen

Sinn ist Neues im ontischen Sinn

zu unterscheiden. Dass uns etwas

Über das Alte und das Neue

Ingolf U. Dalferth ist ordentlicher

Professor für Systematische 

Theologie an der Universität

Zürich.

MAGAZIN UNIZÜRICH 2/01



46 THEOLOG IE

kommt es als Lebensphänomen in

den Blick, das über das Verhält-

nis des menschlichen Lebens zu

Gott Aufschluss gibt.

Schöpfungsaussagen

Theologisch ist neu vor allem ein

Gottesprädikat: Gott ist derjeni-

ge, der «alles neu macht», indem

er das, was nicht ist, ins Sein ruft,

und das, was ist, erneuert, inso-

fern es erhaltenswert ist, aber ver-

gehen lässt, insofern es vor ihm

keinen Bestand hat. Neu im

menschlichen Leben ist dement-

sprechend das, was durch Gott er-

neuert wird, alt dagegen das, was

dadurch vergeht. 

Schöpfungsaussagen erklären

nicht die Entstehung des Univer-

sums oder die Evolution von Neu-

em im Universum. Sie bringen zur

Sprache, inwiefern Christen diese

Welt als Ort menschlichen Lebens

in der Gegenwart Gottes verste-

hen. Schöpfungsaussagen bieten

weder eine andere noch eine bes-

sere Erklärung der Entstehung der

Welt oder der Entstehung von

Neuem in der Welt als empirische

Hypothesen. Ihre Pointe ist nicht,

dass die Welt einen zeitlichen An-

fang hat, sondern dass es keine

Zeit gibt, zu der Gott nicht ge-

genwärtig wäre, aber die Welt

auch keineswegs so ist, wie sie in

Gottes Gegenwart sein könnte

und sollte. Gott schafft die Welt,

indem er ihr immer wieder neue

Möglichkeiten zuspielt, in deren

Spielraum sie sich selbst verwirk-

lichen kann. 

Schöpfungsaussagen sind so

zuerst und vor allem Aussagen

über Gott, erst sekundär Aus-

sagen über die Welt als Gottes

Schöpfung. Wer Gott Schöp-

fer nennt, bezeichnet sich selbst

als Geschöpf, und wer von

Schöpfung spricht, sagt damit

nicht nur etwas über die Welt aus,

sondern bringt seine Einstellung

zur Welt zum Ausdruck: Weil

Gott sich in ihr vergegenwärtigt,

ist es richtig, in ihr so zu leben,

dass mit Gottes Gegenwart ge-

rechnet wird.

Schöpfungsaussagen stehen

daher nicht in Konkurrenz zu

wissenschaftlichen Hypothesen

über Herkunft und Entstehung

weltlicher Phänomene. Das weiss

die Theologie schon lange. Als

Martin Luther 1529 das Schöp-

fungsbekenntnis erklärte: «Ich

glaube, dass mich Gott geschaf-

fen hat samt allen Kreaturen,

mir Leib und Seele, Augen, Oh-

ren und alle Glieder, Vernunft

und alle Sinne gegeben hat und

noch erhält, dazu Kleider und

Schuh, Essen und Trinken, Haus

und Hof, Weib und Kind, Acker,

Vieh und alle Güter, (mich) mit

aller Notdurft und Nahrung die-

ses Leibes und Lebens reichlich

und täglich versorgt ...», wusste

er wohl, dass er Eltern hatte, von

denen er abstammt, dass er durch

Zeugung und Geburt entstanden

ist, dass Kleider vom Schneider

und Schuhe vom Schuhmacher

kommen, dass man Essen und

Trinken kaufen kann und die

Mittel dafür erarbeiten muss,

dass all das, was er aufzählt, also

seine wohl bekannten Ursachen

hat. 

Nichts, was hier genannt

wird, wird als Schöpfung be-

kannt, weil es keine natürlichen

Ursachen hätte oder diese un-

bekannt wären, sodass man

Gott zu ihrer Erklärung ins

Spiel bringen müsste. Es ist

umgekehrt: Obwohl Christen

wissen, wo sie selbst, ihre Kleider

und Schuhe, Essen und Trinken,

Haus und Hof herkommen, be-

kennen sie all das als Gottes gute

Schöpfung, also als etwas, das

nicht einfach so hinzunehmen,

sondern für das Gott zu danken

ist. In diesem Sinn konkurrieren

Schöpfungsaussagen nicht mit

(natur)wissenschaftlichen Erklä-

rungen, sondern rücken das

wissenschaftlich zu Erklärende in

ein anderes Licht: Die Welt ist

nichts Selbstverständliches oder

Unverständliches, sondern Got-

tes gute Gabe für die Menschen,

der Ort, an dem sie trotz aller

Schwierigkeiten in der Orien-

tierung an Gott menschlich, zu-

versichtlich und mit Hoffnung

leben können.

Das Neue als Heilskategorie 

Schöpfungsaussagen gehen auf Si-

tuationen zurück, in denen es im

Leben Orientierungsbedarf gibt.

Dazu gehören Erfahrungen von

Angst, Übel, Gefährdung oder

Verlust, aber auch Erfahrungen

des Schönen, Überwältigenden

und Atemberaubenden, Erfah-

rungen also, die den Schrei der

Klage, den Ruf nach Hilfe, den

Ausruf der Begeisterung, den

Dank gegenüber Gott provozie-

ren. An Gott wenden sich Men-

schen, wenn sie für erfahrenes

Glück danken, über erlebtes Übel

klagen oder in lebensbedrohlicher

Situation um Hilfe rufen. 

In solchen Situationen wird

deutlich, was theologisch als 

Neues thematisch wird. Es ist

nicht einfach das Geschehen von

etwas, was bisher noch nicht ge-

schehen ist. Es ist das Aufbrechen

eines Auswegs, wo alle Aussichten

verstellt schienen, das Aufflam-

men von Hoffnung, wo alles hoff-

nungslos schien, das Zugespielt-

bekommen von Möglichkeiten,

mit denen nicht zu rechnen war.

Neu ist in solchen Situationen das,

was als rettend, als hilfreich, als

lebeneröffnend erfahren wird.

Nicht weil es nicht erklärt werden

könnte, sondern weil es nicht zu

erwarten war. Wo das Leben an

seine Grenzen stösst, wo in der

Welt und nach menschlichem Er-

messen nichts mehr geschehen

und entstehen kann, da wird Gott

als derjenige erfahren, der «die

Toten lebendig macht und das

Nichtseiende ins Sein ruft» (Röm

4,17), der den Ausweglosen neue

Wege und neues Leben eröffnet,

der sich als die Macht erweist,

«die alles neu macht» (Apk 21,5). 

Das Neue Testament bezeugt

solche Erfahrung paradigmatisch

am Übergang vom Kreuz zur Auf-

erweckung Jesu, in der Gott als

die schöpferische Macht der Er-

neuerung erfahren wird. Und es
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allem gedacht wird, stellt sich un-

abweisbar das Problem des Bösen

und Üblen: Wenn alles Gott zu

verdanken ist, woher kommt

dann das Böse und Üble? Nicht

von ungefähr wurde das Theodi-

zeeproblem in der Neuzeit zu ei-

nem Grundproblem. Von den ei-

nen wird Gottes schöpferische

Macht der Erneuerung und damit

Gott selbst religionskritisch be-

stritten. Von den anderen wird sie

kreuzestheologisch als Gottesge-

genwart im Leiden gedacht: Gott

selbst wird im Leiden so präsent,

dass er das Böse und Üble auf sich

nimmt und vernichtet, das Gute

für seine Geschöpfe dagegen im-

mer wieder erneuert, bis in jedem

Leben definitiv alles neu und das

Alte definitiv vernichtet ist. 

Alt ist dementsprechend nicht

das, was früher war, und neu

nicht das, was jetzt ist oder spä-

ter erst kommt. Alt ist vielmehr all

das in Vergangenheit, Gegenwart

und Zukunft, was mit Gottes heil-

und lebenschaffender Gegenwart

unverträglich ist und deshalb ver-

geht, neu dagegen all das in Ver-

gangenheit, Gegenwart und Zu-

kunft, was in und durch Gottes

Gegenwart Bestand hat.

Zum christlichen Schöpfungs-

verständnis gehört zentral das

Werden von Neuem und Gutem

aus Bösem und Üblem, aber nicht

weniger das Überwinden und

Vernichten des Üblen und Bösen

durch Gutes und Neues in und

durch Gottes Gegenwart. Blei-

bend ist allein das Gott zu ver-

dankende Neue, dem Gott erneu-

ernd gegenwärtig bleibt; das da-

von unterschiedene Alte dagegen

vergeht.

Neues im theologischen 
Verständnis

Paradigmatischer Ort der Entste-

hung von Neuem in theologi-

schem Sinn ist deshalb nicht das

Werden des Universums, sondern

das Werden von Neuem und

Gutem aus Bösem und Üblem 

im menschlichen Leben. Wo im

menschlichen Leben Neues ent-

sieht dieselbe Macht der Erneue-

rung am Werk, wo Menschen

vom Unglauben zum Glauben,

von der Hoffnungslosigkeit zur

Hoffnung, von der Furcht vor

dem Tod zur Freude am Leben

kommen. 

Es sind diese lebenserneuern-

den Erfahrungen, die Menschen

Gott zuschreiben, weil sie ihnen

unerwartet zufallende Möglich-

keiten sind, die den Gehalt der

christlichen Formel «Schöpfung

aus nichts» prägen, keine meta-

physische Verursachung der Welt

aus einem transkosmischen

Nichts. Gottes Macht erweist sich

gerade daran, dass sie aus dem

scheinbar unabwendbaren Tod

Leben, aus Üblem Gutes, aus Un-

glaube Glaube, aus Hoffnungs-

losigkeit Hoffnung schafft. Sie

knüpft nicht an nichts, sondern an

Böses, Übles, Hoffnungsloses an,

aber so, dass sie aus ihm heraus

Möglichkeiten zum Guten eröff-

net, die nicht zu erwarten waren.  

Universalisierung des 
Schöpfungsgedankens

Diese Kreativität des Neuen im

menschlichen Leben hat im christ-

lichen Glauben eine Dynamik

entwickelt, die dessen gesamtes

Selbst-, Welt- und Gottesver-

ständnis neu gestaltet hat. Das

Neue wird als etwas erfahren, das

man nicht sich selbst, sondern

Gott verdankt, Gott entsprechend

als der, dem für das Rettende, Hei-

lende, Helfende im Leben zu dan-

ken ist. Wenn Gott hier hilft, kann

er aber immer helfen, und wenn

Gott mir hilft, kann er allen hel-

fen. Gottes schöpferische Macht

der Erneuerung wird so immer

umfassender auf alles bezogen,

auf das ganze Leben, auf jedes Le-

ben, auf die ganze Welt. Gott ist

der Schöpfer, dem alles Gute im

Leben, ja das Leben überhaupt

und schliesslich überhaupt alles

zu verdanken ist. 

Sofern Gott in diesem Univer-

salisierungsprozess nicht nur als

Schöpfer von allem Guten, son-

dern unpräziser als Schöpfer von
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steht, kommt Gottes Gegenwart

zur Geltung, und sie wird wahr-

genommen, wo sich in ausweglo-

ser Situation unerwartete Lebens-

möglichkeiten eröffnen. Nicht je-

des Werden von Neuem, sondern

das unverfügbare Werden von

Neuem aus Bösem und Üblem

und dessen Überwindung und

Vernichtung durch Gottes Ge-

genwart ist der entscheidende

Punkt des christlichen Schöp-

fungsgedankens. 

Bei der Entstehung eines neu-

en Sternes ist man dem Geheim-

nis der Schöpfung daher nicht

näher als bei irgendeinem ande-

ren Ereignis. Anfänge sind faszi-

nierend, aber die wissenschaftli-

che Annäherung an den Anfang

des Universums und die Anfänge

im Universum ist keine Annähe-

rung an die Schöpfung. Der Ur-

knall ist schöpfungstheologisch

nicht bemerkenswerter als die Ge-

burt eines Kindes oder die Gene-

sung von einer Krankheit. Neues

entsteht immer und überall nur,

insofern Gott gegenwärtig ist. Im-

mer und überall ist daher Grund

und Anlass, Gott zu danken. 

Aber wo Neues aus Üblem,

Hoffnungsvolles aus Hoffnungs-

losem, Leben aus Tod entsteht, da

ist nicht nur Grund, Gott zu dan-

ken, sondern da ist Gott nicht zu

danken Grund, sich mindestens

sosehr über den Unglauben zu

wundern, wie dieser sich über den

Glauben wundert.
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Boden traf. Dieser verirrte Ge-

steinsbrocken hinterliess auf sei-

ner endlich gefundenen neuen

Heimat einen beträchtlichen Kra-

ter, stürzte Kilometer um Kilo-

meter die Wälder um und wirbel-

te genug Staub auf, um über den

ganzen Planeten eine wahrhaft

ägyptische Finsternis auszubrei-

ten. Photosynthese war unmög-

lich geworden, Nahrungsketten

brachen ab; und die wunderbare

Welt der Dinosaurier war dahin.

Prachtvolle Geschöpfe wie der

Tyrannosaurus Rex versammel-

ten sich zu ihren fossilierten Ah-

nen. Wir werden ihresgleichen nie

wieder sehen – es sei denn bei 

Steven Spielberg.

Ihr unrühmlicher Abgang je-

doch öffnete ein kleines Fenster

für andere Verklumpungsvarian-

ten von Eiweiss: Die Säuger be-

kamen ihre Chance. Hätte diese

fatale Heimsuchung aus dem

Weltraum nicht die Erde nur ein

bisschen verfehlen, hätte sie nicht

beispielsweise den Mond treffen

können? – Da hatte es doch wahr-

haftig schon Krater und Steine ge-

nug. Einer mehr oder weniger,

wem wäre das schon gross aufge-

fallen? Dann hätten die Dinge ei-

nen anderen Verlauf nehmen kön-

nen, das Fenster hätte sich gar

nicht erst geöffnet; denn, wie Jac-

ques Monod das so schön formu-

liert hat: Die Biosphäre ging

durchaus nicht mit dem Men-

schen schwanger. Sein Auftau-

chen auf diesem Planeten ist ein

Produkt des Zufalls, einer kosmi-

schen Lotterie. Erst ein Treffer (im

doppelten Sinne dieses Wortes)

machte den Menschen zum Ge-

winner, ein weiterer Treffer könn-

te ihn zum Verlierer machen, ihn

zurückwerfen in die Wurmlöcher

des Nichts, aus denen er hervor-

gekrochen ist.

die Margarine-Sammelbilder.

Durch sie machte ich Bekannt-

schaft mit Till Eulenspiegel und

den Schildbürgern, mit deutschen

Sprichwörtern, dem dunklen

Afrika und den Ordnungen der

Wirbeltiere. (Für die Ordnungen

der Engel war man in diesem so

materialistischen Jahrzehnt noch

nicht reif. Das Zeitalter des Was-

sermanns kam erst später.)

Wie vieles konnte ein aufge-

wecktes Kind da lernen! – Eines

der eindrücklichsten Bildungs-

erlebnisse hatte ich jedoch, als

unsere damalige Hausmarke an

einer brandneuen Kundenge-

schenk-Idee laborierte und statt

der bis dahin üblichen Sammel-

bilder Plastikfigürchen in Umlauf

brachte. Da hielt ich dann eines

Tages einen veritablen Dinosau-

rier in der Hand, und es erfasste

mich der Schwindel der ungeheu-

ren Tiefe der Zeit. Ich begriff auf

der Stelle, dass man mir bisher et-

was sehr Wesentliches verschwie-

gen hatte. Seit jenem Tage weiss

ich insgeheim, dass das die wah-

re Bestimmung unseres Planeten

gewesen sein muss: diese herrli-

chen und gewaltigen Geschöpfe

hervorzubringen und zu beher-

bergen. Kinder wissen so etwas;

und es sind immer die Kinder, die

die Nacktheit des Kaisers ent-

decken.

Säuger und Saurier

Der Kaiser, das ist in diesem Fal-

le der Homo sapiens, die einge-

bildete Krone der Schöpfung, und

dabei doch nichts weiter als das

Ergebnis einer Panne, eines un-

bedeutenden kosmischen Zwi-

schenfalls in einem abgelegenen

Spiralarm der Galaxis, bei dem

ein Stück ein wenig aus der Bahn

geratener Materie irgendwo weit

hinter dem Ural auf sibirischen

Der Urknall ist in Wahrheit ein Ur-
schrei, eine Botschaft, aber eine,
die vermutlich nicht an uns ge-
richtet ist. Wir sind nicht Adres-
saten, wir sind Teile der Bot-
schaft. Wir führen gewissermas-
sen eine Scharade vor, und
während wir spielen und uns dabei
zusehen, versuchen wir, heraus-
zufinden, was da eigentlich ge-
spielt wird.

VON WOLFGANG MARX

W er die 50er-Jahre erlebt hat,

weiss, dieses waren keine

fetten, keine Butterjahre, es wa-

ren Margarinejahre. Um jeder

Verwechslung vorzubeugen, wa-

ren die Dinge geometrisch klar ge-

regelt: Butter wurde in Quadern

verkauft (meistens als Viertel-

pfünder), Margarine in Würfeln

zu einem halben Pfund. (In Kilo-

gramm rechnete damals noch nie-

mand.) Noch heute kann ich mit

dem inneren Auge, das, wie der

Dichter sagt, die Segnung der Ein-

samkeit ist, über die wohlgefüll-

ten Regale schweifen und dabei

die magischen Namen nennen:

Wagner, Voss, Sanella, Palmen-

sonne. 

Wie zahllose andere Kinder

auch war ich ein überzeugter An-

hänger des Margarine-Konsums;

und das hatte einen guten Grund:

Zur Psychopathologie des 
Schöpfungshandelns

Wolfgang Marx ist ordentlicher

Professor für Allgemeine Psycho-

logie an der Universität Zürich.

Beim abgedruckten Artikel handelt

es sich um die gekürzte Version

eines Vortrags an der Tagung

«Irrtum – Irrweg – Fehlleistung» an

der Universität Zürich. Der voll-

ständige Text wird im Tagungs-

band im Verlag Hans Huber, Bern,

erscheinen.
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Man stelle sich das vor: Eine

Welt plötzlich ohne Pizza Hut und

McDonald’s, ohne elektrische

Haarschneidemaschinen und

elektrische Stühle, ohne Wasser-

stoffblondinen und Wasserstoff-

bomben, ohne Schwellkörper-

Piercing und Klitorisbeschnei-

dungen, kurzum, eine Welt ohne

uns. – Wozu da noch eine Welt?

so könnte man fragen; oder auch:

Wer würde uns vermissen? 

Wittgensteins Trost

Ein (zugegeben ein wenig schwa-

cher) Trost jedoch bleibt: Wenn

Wittgenstein recht hat, gibt es im

sich ständig erweiternden Mög-

lichkeitsraum irgendwo neben un-

serem ein Parallel-Universum, in

dem dieser Unfall gar nicht statt-

gefunden hat und darin folglich 

eine Erde ohne Bisamratten, flie-

gende Hunde, Paviane und Nean-

dertaler – einen Tummelplatz 

bodenerzitternder, Schachtelhalm-

wälder vertilgender und sehr blut-

rünstige Kämpfe ausfechtender

Dinos. Aber – wie gesagt: das ist

ein anderes Universum, nicht un-

seres, in dem die Saurier in den

paläontologischen Museen ver-

schwunden sind und bestenfalls

noch ein virtuelles Dasein führen

in jenem Land, das ferne leuchtet.

Dass die Geschichte des Le-

bens auf diesem Planeten, gipfelnd

(vorerst jedenfalls) im Erscheinen

des Menschen, eine eher uner-

wünschte Angelegenheit sein

könnte, ist übrigens keineswegs

ein neuer Gedanke. Gewissermas-

sen als Häresie ist er sogar schon

ziemlich lange in Umlauf. Bereits

die Gnostiker mutmassten die

Schöpfung als Erzeugnis eines so

böswilligen wie dilettantischen

Demiurgen. Und noch Arno

Schmidt apostrophierte diesen in

seinem «Leviathan» als wahren

Satan und die Menschheit als et-

was, das besser zu Ende käme.

Während die Gnostiker noch da-

rauf zu hoffen wagten, von einem

besseren Gott am Ende aus diesem

Inferno doch noch herausgeholt

und erlöst werden zu können,

blieb Schmidt nur der schwächere

Trost, dass auch der Leviathan

nicht ewig währen könne; denn –

das wussten schon die Griechen,

auf die Schmidt sich in dieser Sa-

che beruft – nach vielen Sommern

stirbt selbst der grosse Pan.

Nüchterner, da ohne Gnaden-

hoffnung, aber auch ohne herz-

erwärmenden Hass, stellt sich die

Lage dem Buddhisten dar, um hier

die geheimnisvolle Weisheit des

Ostens mit einzubeziehen. Auch

ihm ist das ganze Sein nur flam-

mendes Leid und die Biosphäre

eine gnadenlos funktionierende

Höllenmaschine. Nicht nur

Mensch sein heisst gequält sein,

selbst ein Dasein als Maikäfer

oder Nasenbär ist nur als subtile

Strafe zu denken und kann vom

Wissenden entsprechend gedeutet

werden: Sage mir, welches Tier du

bist, und ich sage dir, was du in

deinem vorigen Leben verbrochen

hast. Erlösung kann nur das Ende

allen Lebens bringen; und nur ei-

ne ausgestorbene Menschheit ist

eine glückliche Menschheit.

Dumme Zufälle

Das ist gewissermassen die tragi-

sche Sicht der Dinge. Seit Dür-

renmatt jedoch den Begriff der

Panne als Gegenbegriff zum

Schicksal eingeführt hat, ist diese

tragische Sicht obsolet geworden.

Die grossen Katastrophen, die

Schicksalsschläge stellen sich nur

noch als dumme Zufälle dar, als

Pannen eben; und weil es Schick-

sal im tragischen Sinne nicht mehr

gibt, gibt es, so Dürrenmatt, eben

auch die Tragödie nicht mehr.

Das macht den Weg frei für die

Komödie als eigentlich repräsen-

tative Form des Schauspiels im 

20. Jahrhundert.

Diese gewissermassen komi-

sche Sicht der Dinge führt uns Sta-

nislaw Lem in mehreren seiner Er-

zählungen, Hör- und Fernseh-

spiele in drastischer Weise vor Au-

gen. In «Die Forschungsreise des

Professors Tarantoga» beispiels-

weise kreiert er einen Welten-

schöpfer, der sich gar nicht genug

entschuldigen kann für die un-

glaubliche Entgleisung einer Evo-

lution auf Eiweissbasis. Sein De-

miurg ist alles andere als ein sata-

nischer Dämon à la Leviathan, er

ist ganz einfach eine gutmütige,

ein wenig zerstreute, in ihrer All-

macht und Allgegenwärtigkeit

wunderlich gewordene Existenz,

die nicht immer recht zu wissen

scheint, was sie tut, und vor al-

lem, was sie sagen soll, als sie un-

vermittelt mit zweien ihrer Ge-

schöpfe konfrontiert wird. Es

stellt sich heraus: Es war keine Ab-

sicht, geschah aus Versehen, ein

bedauerliches Missgeschick.

Dass in diesem Zusammen-

hang das Wort «unbewusst» fällt,

ist sicher kein Zufall, hat doch

Lem an anderer Stelle («Memoi-

ren, gefunden in einer Badewan-

ne») eine nach dem Prinzip der

psychoanalytischen Auslege-

kunst funktionierende Dechif-

friermaschine vorgeführt. Ich

werde diesen Faden gleich noch

einmal wieder aufnehmen. 

Vorerst nur so viel: Lem stellt

die Evolution der gesamten Bio-

sphäre (die Tiere sind in das Be-

dauern ausdrücklich mit einge-

schlossen) als eine leider nicht

mehr rückgängig zu machende

Fehlleistung eines Schöpfers dar,

der mit dem Demiurgen der

Gnostiker zwar den Dilettantis-

mus teilt, nicht aber die Bösartig-

keit. Lem weiss und deutet das mit

dem verbalen Hinweisreiz «unbe-

wusst» auch an, dass man eine sol-

che Fehlleistung im Prinzip ana-

lysieren könnte, um daraus dann

Rückschlüsse zu ziehen auf ver-

borgene Absichten des Schöpfers.

In dieser Sichtweise wird die

Panne geradezu zu einer meta-

physischen Kategorie erhoben;

und es tut sich die Möglichkeit

auf, aus dem Kampfinstrument

des Atheismus ein Forschungs-

instrument der Theologie zu

machen.

Unfreiwilliger Selbstverrat

Ausgangspunkt meiner diesbe-

züglichen Überlegungen ist die
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Ängsten, die nach einer Ewigkeit

des Nichts und der Finsternis zu

einem jähen Ausbruch von Sein

und von Licht geradezu führen

mussten. Das wäre nur eine Fra-

ge der Zeit gewesen, wenn immer

es Zeit schon gegeben hätte. Und

plizierte Sache. – Sollte die Psyche

eines Gottes eine einfache sein?

Das erscheint wenig plausibel;

denn wie sollte eine so ungeheuer

ausgedehnte Intelligenz nicht ihre

Untiefen und Abgründe enthal-

ten? (Man denke nur an die Auf-

These Freuds, dass es in Erlebens-

und Verhaltensangelegenheiten

den Zufall nicht gibt. Folglich ist

auch ein Irrtum kein Irrtum, son-

dern lediglich ein Versuch, mit an-

deren Mitteln die Wahrheit zu 

sagen, ein Sichversprechen im

Grunde nur eine Form des unfrei-

willigen Selbstverrats. Das wirft

Fragen auf – zum Beispiel: Wes-

sen Wahrheit wird da offenbart?

Und – wer verrät eigentlich wen?

Gegen oder mit wessen Absich-

ten? – Komplizierte Fragen sind

das wohl, doch liegen mögliche

Antworten durchaus nicht jen-

seits aller Mutmassungen, jeden-

falls nicht, wenn man bereit ist,

den Fingerzeigen Freuds zu folgen.

In seinem System ist, wie

schon gesagt, der Fehler nicht vor-

gesehen. Deshalb ist eine Fehlleis-

tung auch kein banales Missge-

schick, sondern  gewissermassen

eine Einmischung in das Handeln

von einer anderen Ebene aus. 

Eine dazu im Grunde gar nicht

autorisierte Instanz übernimmt

sozusagen aus dem Dunkel he-

raus das Gesetz des Handelns.

Bleibt nur noch herauszufinden,

welches ihre Motive sind; aber,

das wusste schon Mephisto, wer

partout ein Motiv sucht, wird am

Ende auch ein Motiv finden. 

Diese elegante Theorie zur Er-

klärung buchstäblich jeden Ver-

haltens, selbst des bizarrsten und

wunderlichsten, hat jedoch einen

hohen Preis: die Aufgabe des

schönen Gedankens von der Ein-

heit der Person und des noch schö-

neren von der Vollständigkeit un-

seres Wissens über uns selbst. 

Es stellt sich heraus: Wir sind

nur bedingt Herren im eigenen

Haus, und von den meisten wirk-

lich relevanten Angelegenheiten

wissen wir so gut wie gar nichts.

Wir sind da auf Mutmassungen

angewiesen, auf kluge Auslegun-

gen vieldeutiger Indizien – und auf

eine Menge ebenso erstaunlicher

wie unerfreulicher Annahmen

über die menschliche Natur.

Die Psyche des Menschen, so

erfahren wir, ist eine hochkom-
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Kosmischer Zwischenfall: Der Ein-
schlag eines Meteoriten setzte
der Welt der Dinosaurier ein jähes
Ende (im Bild: Stegosaurus,
vorne; Tyrannosaurus, hinten).

forderung an Abraham, seinen

einzigen Sohn zu opfern, oder an

die Spielchen, die mit einem ge-

wissen Hiob gespielt wurden. Auf

so etwas kommt kein schlichtes

Gemüt.) Und wie sollte der un-

endlichen Fülle von Handlungs-

möglichkeiten nicht auch zumin-

dest eine Vielzahl von Hand-

lungstendenzen entsprechen, von

Motiven und Wünschen, von

Sehnsüchten, vielleicht sogar

versuche niemand, mir zu er-

zählen, der Gott unserer Heiligen

Schriften hätte keine Gefühle ge-

zeigt. Spricht er doch selber im-

mer wieder von seiner Liebe, sei-

ner Eifersucht, seinem Zorn und

handelt entsprechend.
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Natürlich war dieser schöpfe-

rische Ausbruch eine Panne, war

die Trennung von Himmel und

Erde eine folgenschwere Tat, mit

der ganz eigentlich die Erbsünde

in die schöne neue Welt gekom-

men ist; denn wer dieses in Gang

der Botschaft zu entziffern, müss-

ten wir zunächst einmal uns sel-

ber entziffern und, was immer wir

dabei herausfinden können, um-

und umwenden im Hinblick auf

die grossen Fragen: Was wollte

die für die Botschaft verantwort-

der Panne durch die skizzierten

Überlegungen eine ganz neue Dig-

nität gewinnt. Psychologisch ge-

sehen wird sie zum Mittel eines

indirekten Handelns. Diesen As-

pekt hat bereits Freud herausge-

arbeitet. Evolutionsbiologisch ge-

sehen, stellt sie einen blind wir-

kenden Mechanismus dar, der

Entwicklungen in katastrophen-

haften Schüben in ganz neue und

unerwartete Richtungen lenkt.

Theologisch schliesslich kann sie

als Instrument einer gewaltigen

kosmischen Inszenierung mit un-

gewissen Intentionen gesehen

werden. Diese letztere Sichtweise

bietet dem forschenden Geist

zweifellos die erregendsten Mög-

lichkeiten, erhält doch die Panne

in ihr das volle Gewicht einer me-

taphysischen Kategorie. Und so

warten wir nur noch auf den ei-

nen, der die angedeuteten Umris-

se auszufüllen vermag mit einem

umfassenden Werk «Zur Psycho-

pathologie des Schöpfungshan-

delns».

Damit wäre ein neuer Gipfel

der Desillusionierung erreicht, die

eine ständige Begleiterin der Wis-

senschaftsgeschichte ist. Und

doch wäre auch diese Ernüchte-

rung noch zu toppen mit dem

nicht ohne weiteres von der Hand

zu weisenden Verdacht, wir

könnten uns mit all unseren aus-

schweifenden Überlegungen auf

den falschen Freud-Titel bezogen

haben, und mit dem sich daraus

ergebenden Zweifel, ob die Welt

am Ende nicht viel mehr sei als ein

obszöner Witz. Auch ein solcher

Irrtum, wenn es denn einer sein

sollte, wäre natürlich zu deuten

und würde ein bezeichnendes

Licht werfen auf unsere Wünsche,

Hoffnungen und Illusionen. Aber

ist das nicht gerade eines der we-

sentlichen Ziele und Verdienste

der Psychoanalyse, unsere Illusio-

nen auf den Prüfstand zu stellen?

Und ist es nicht gerade das, was,

wie Comte-Sponville bemerkte,

die Psychoanalyse am Ende zu

mehr macht als eine Sophistik un-

ter anderen?
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Kein Zufall: Für den Psycho-
analytiker Sigmund Freud war der
Irrtum ein Versuch, mit anderen
Mitteln die Wahrheit zu sagen.

setzte, musste ja alles, was folgte,

billigend in Kauf nehmen. (Die

allzu durchsichtige Selbstbe-

schwichtigung, alles sei gut, ist

wohl eher als das Pfeifen des Kin-

des im Kohlenkeller zu nehmen.) 

Das alles haben die Gnostiker

schon richtig gesehen und doch zu

kurz gegriffen; denn wenn schon

ein Mensch sich im Grunde nicht

irren kann, wie viel weniger dann

ein Gott. Irgendetwas in ihm hat

das alles gewollt, sogar eine Evo-

lution auf Eiweissbasis. Der Ur-

knall ist, wie ich die Dinge sehe,

in Wahrheit ein Urschrei, eine

Botschaft, aber eine, die vermut-

lich nicht an uns gerichtet ist. Wir

sind nicht Adressaten, wir sind

Teile der Botschaft. Wir führen

gewissermassen eine Scharade

vor, und während wir spielen und

uns dabei zusehen, versuchen wir

herauszufinden, was da eigentlich

gespielt wird. Um das zu begrei-

fen und damit vielleicht einen Teil

liche Instanz damit sagen? – Und

vor allem: Wem wollte sie es sa-

gen?

Psychonalytische Theologie

Solche Fragen führen uns Schritt

für Schritt (auch wenn wir bei je-

dem einzelnen zögern, ihn zu ge-

hen) in etwas hinein, das man 

eine psychoanalytische Theologie

nennen könnte. Und da bleiben ja

Merk- und Denkwürdigkeiten ge-

nug aufzuarbeiten: das Regres-

sionsphänomen der Sintflut bei-

spielsweise, Jonas Reise im Bauch

des Wals, die Urszene des Ring-

kampfs Jakobs mit dem Engel und

viele andere dunkle und blutige

Geschichten, deren Deutung

durchaus nicht jenseits aller Mut-

massungen liegt. Ich will jedoch

an dieser Stelle nicht allzu viele

Kirschen in Nachbars Garten

pflücken, die Früchte vom Baum

dieser Erkenntnis gehören den

Theologen, und auch die schwie-

rigen Folgerungen, die aus alle-

dem zu ziehen wären, belasse ich

gerne in ihrem Problembesitz.

Bleibt abschliessend nur noch

anzumerken, dass das Konzept

Fo
to

: 
E
di

ti
on

 S
ky

e,
 W

ie
n





54 DAS  BUCH

den Film in der Schweiz seit

1984; in 15 Kapiteln widmen

sie sich unterschiedlichen As-

pekten. 

Vor allem die Artikel über

ausserfilmische Themen wie

die Bedeutung der Schweizer

Filmpolitik für die Filmpro-

duktion (von Franziska Tref-

zer), die Rolle des Fernsehens

(von Ursula Ganz-Blättler), die

Gratwanderung der Schweizer

Filmkritik zwischen Freund-

schaft und Häme (von Chris-

toph Egger) und der Blick von

aussen des Auslandschweizers

Constantin Wulff sind dabei

ausgesprochen gelungen,

während die formalen und in-

haltlichen Analysen zum Teil

mit den eingangs beschriebe-

nen Problemen kämpfen.

Veränderte Bedingungen

Das «Heimspiele»-«Cinema»

versteht sich als Fortschrei-

bung der berühmtesten Vor-

gängerpublikation aus dem

Jahre 1983, in dem der Film-

kritiker Martin Schaub unter

dem Titel «Die eigenen Ange-

legenheiten» eine stimmige Be-

D as Kino macht es der Wis-

senschaft nicht leicht.

Denn selbst ein mittelprächti-

ger Film ist in der Regel unter-

haltsamer als dessen Analyse

(mit wenigen Ausnahmen).

Weshalb dem so ist, lässt sich

semiotisch erklären: Filmwis-

senschaft geschieht mittels

Sprache, was automatisch eine

aufwändige Reduktion der

wichtigsten drei «Filmebenen»

(Bild, Musik/Geräusch, Dia-

log) auf eine einzige Zeichen-

sprache (die natürliche Spra-

che) bedingt. 

Eine raffinierte Filmse-

quenz zieht die Zuschauerin-

nen und Zuschauer mühelos in

Bann; das sprachliche Aufdrö-

seln, was dabei passiert, ist ver-

gleichsweise mühsam zu rezi-

pieren.  Die hohe Kunst besteht

in der gelungenen Mischung

zwischen Erzählen und Abs-

trahieren, bei der weder zu viel

noch zu wenig Kenntnis der

Materie vorausgesetzt wird.

Ein anspruchsvolles Unterfan-

gen also. 

Beachtliches Resultat

Die neuste Ausgabe der unab-

hängigen Filmzeitschrift «Ci-

nema» nimmt diese Heraus-

forderung an – mit beachtli-

chem Resultat. Seit ein paar

Jahren wird «Cinema» von den

jungen Filmwissenschafterin-

nen und -wissenschaftern Vin-

zenz Hediger, Alexandra

Schneider, Jan Sahli und Doris

Senn herausgegeben (Meret

Ernst, die seit 1999 ebenfalls

zur Redaktion gehört, ist

Kunsthistorikerin). Unter dem

schönen Titel «Heimspiele»

untersuchen die Herausgeber

zusammen mit Gastautoren

Neuer Schweizer Film im Fokus
Die Filmzeitschrift «Cinema» wird seit einigen Jahren von Filmwissenschafterinnen und -wis-
senschaftern der Universität Zürich herausgegeben. Die neuste Ausgabe behandelt den sowohl
geliebten als auch geschmähten Schweizer Film seit 1984.

standsaufnahme des Schweizer

Films der Sechziger- und Sieb-

zigerjahre vorlegte. Seit die-

sen «glücklichsten Jahren des

Schweizer Films» (1971– 1979)

hat sich fast alles verändert,

und das derzeitige «Cinema»-

Team versucht den neuen Zeit-

geist zu beschreiben. Die «post-

moderne Zersplitterung» der

Positionen hat vor der Schweiz

nicht Halt gemacht; die Zeiten,

als politische, emanzipatori-

sche oder sonstwie gesell-

schaftskritische Filme wie «Die

Schweizermacher» oder «Les

petites fugues» hohe Beach-

tung fanden, sind vorbei. 

Es lässt sich nicht einmal

mehr «eine Skizze» des natio-

nalen Filmschaffens zeichnen;

es gibt kein geschlossenes Bild

mehr, nur noch «Fragmente,

Differenzen», wie Constantin

Wulff es ausdrückt. Das Label

Schweiz zieht weder im Inland

noch im Ausland mehr; ande-

re Autoren aus Europa wie Aki

Kaurismäki, Nanni Moretti

oder Lars von Trier haben sich

hervorgetan – während in

Wulffs Augen hervorragende

Schweizer Filmemacher wie

Christian Schocher («Reisen-

der Krieger») unentdeckt blie-

ben. Das Publikum ist es ge-

wohnt, zu zappen und zu sam-

plen (wie Reto Baumann in sei-

nem Kapitel zur «Clip-Gene-

ration» ausführt). Es ist visuell

«überfüttert», schnell gelang-

weilt und politisch undefinier-

bar. 

Neue Filmgeschichte fällig

In einem solchen Umfeld, in

dem alle und niemand Filmex-

perte ist (wie Christoph Egger

treffend beschreibt), hat es ei-

ne vom Ansatz her «altmodi-

sche» Publikation wie «Cine-

ma», die sich der genauen und

gewissenhaften Analyse ver-

schrieben hat, nicht leicht.

Selbst Kino-Aficionados muss

man heute schon sehr gut er-

klären, was am «Phänomen

Höhenfeuer» aus dem Jahr

1985 – nur als Beispiel – oder

an «Corps et âmes» (1995) der

Genfer Regisseurin Aude Ver-

meil (beides Beiträge im neus-

ten «Cinema») so bemerkens-

wert ist, dass man sich seiten-

lang darin vertiefen soll. 

Mehrere Autoren bemerken

in ihren Beiträgen, dass es an

der Zeit wäre, die neuste Ge-

schichte des Schweizer Films zu

schreiben. Je länger man sich

durch die vielfältigen Artikel

des neuen «Cinema» liest, 

desto einleuchtender wird die

Aussage – selbst wenn zurzeit

für den Schweizer (Spiel-)Film

die vielleicht «unglücklichsten

Zeiten» herrschen. Das «Dra-

ma» kann ja nicht endlos 

dauern. Brigitte Blöchlinger
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sie es als künstlerisches Privi-

leg fern von der Heimat zu

schreiben. So kann sie sich dem

spanischen Literaturbetrieb

ein bisschen entziehen und den

Streit der beiden zeitgenössi-

schen Lyrikszenen, der «poesía

del silencio» und der «poesía

de la experiencia», mit Distanz

beobachten, ohne sich selbst

bei der einen oder anderen

Gruppe verorten zu müssen.

Der Titel ihres Erstlings-

werks «Del laberinto al trein-

ta» (Visor, Madrid 2000) 

heisst übersetzt «Vom Laby-

rinth zur Dreissig» und spielt

auf ein spanisches Würfelspiel

an. Dabei springt man würfelnd

von Feld zu Feld. Kommt man

kurz vor dem Ziel auf das Feld

«Labyrinth» zu stehen, muss

man auf das Feld «30» zurück

und ein längeres Stück Weg

wiederholen. Der Titel dient als

Metapher für den Lebensweg.

Die Gedichtsammlung ist in

zwei Teile gegliedert. Der erste

Teil umfasst «immediate Ge-

I ch lese viele Gedichte, höre

Musik, bis ich in den Zustand

gerate, in dem ich schreiben

muss. Gedichte sind zuerst

Rhythmus», sagt Itzíar López

Guil. In der Tat schlägt ihr Herz

für die Dichtung, sei es in ihrem

poetischen Schaffen, sei es in

ihrer akademischen Arbeit an

der Universität Zürich. So ist

sie denn auch kürzlich doppelt

ausgezeichnet worden: Im ver-

gangenen Jahr erhielt sie den

renommierten spanischen Ly-

rikpreis «Premio Ciudad de

Melilla» für den Gedichtband

«Del laberinto al treinta», die-

ses Jahr bekam sie einen Nach-

wuchspreis für herausragende

Forschungsleistungen, den

«Prix pour l’Avancement de la

Relève» des Collegium Roma-

nicum für ihre Dissertation «El

libro de Fernán Gonçalez», die

sie bei Professor Gerold Hilty

am Romanischen Seminar ge-

schrieben hat. 

Die eigenen Gedichte kön-

nen unmittelbar nach einem

anregenden Seminar oder mit-

ten in der kritischen Lektüre

entstehen. Die akademische

Reflexion und das kreative

Schaffen kommen in einen

fruchtbaren Austausch, in ein

Spiel; gleichwohl sind es zwei

verschiedene Dinge. «Eine Sa-

che ist, was ich erreichen will,

eine ganz andere Sache aber ist

es, dies zu erreichen», sagt

Itzíar López Guil, die mit ihren

theoretischen und kreativen

Begabungen so leicht jongliert. 

Privileg der Ferne

Itzíar López Guil ist vor acht

Jahren wegen der Liebe von

Madrid in die Schweiz gekom-

men. Als Dichterin empfindet

Das Leben als Würfelspiel
Itzíar López Guils Leidenschaft gilt den Worten. Sie schreibt Gedichte, und als Hispa-
nistin erforscht sie die Dichtung der spanischen Literatur. Erfolgreich ist sie auf beiden
Gebieten.

dichte» (López Guil), die ent-

standen sind aus persönlichen

Erfahrungen, aus wichtigen

Momenten im Leben, sozialen

Ereignissen. Dabei geht es um

Liebe, Schmerz, Tod. 

Die Gedichte des zweiten

Teils sind metapoetisch, zur

ersten konkreten Bedeutung

kommt eine zweite Bedeutung

hinzu, die das Schreiben selbst

reflektiert. Gewissermassen

auf die «Dreissig» zurückge-

würfelt, wird der Weg wieder-

holt, wieder stossen einem die

Ereignisse des Lebens zu, doch

nun ist der Weg vielschichtiger,

langsamer, komplexer. Die

Themen der Gedichte des zwei-

ten Teils wiederholen sich teil-

weise, doch der Blick ist dis-

tanzierter und reflektiert das

Gehen, das Schreiben. 

Im Labyrinth

Itzíar López Guil hat schon als

kleines Kind geschrieben, sie

wuchs in einem kulturellen

Umfeld auf. Der Vater dichte-

te selbst, und nach dem Essen

las man gemeinsam Poesie. Der

grosse spanische Dichter Blas

de Otero, der im Hause López

Guil ein und aus ging, be-

obachtete und förderte das

Schreiben der kleinen Itzíar

und eines Tages prophezeite er

der Sechsjährigen, dass sie ein-

mal eine grosse Dichterin wer-

de. Weil das kleine Mädchen

das Versprechen des Dichters

zu halten müssen glaubte, ver-

suchte sie dann dessen Erfül-

lung zu erschreiben. 

Um die zwanzig kam Itzíar

López Guil dann wohl auf das

«Labyrinthfeld» zu stehen. Er-

schöpft gab sie ihr Bemühen

auf, um sich endlich von dem

Druck, den sie auf sich spürte,

zu befreien. Sie schrieb nicht

mehr – trotz des grossen Ver-

langens. Ein tragisches Ereig-

nis, die Selbsttötung eines

Freundes, holte sie aus ihrer

Blockade. Um diesen schmer-

zenden Einschnitt in ihr Leben

verarbeiten zu können, begann

sie wieder zu schreiben. 

So wurde sie vom Leben ge-

wissermassen auf das Feld der

«Dreissig» zurückgewürfelt,

von wo aus sie ihren künstleri-

schen Lebensweg nun ein zwei-

tes Mal begeht. Dass sie dann

für ihr Erstlingswerk gleich den

«Premio Ciudad de Melilla»

erhielt und damit in die Ränge

jener Dichter gehoben wird,

mit denen sie sich schon so lan-

ge mit grosser Ehrfurcht be-

schäftigte, war dann ein uner-

warteter und jubilierender

Sprung auf dem Lebensweg.

Die Kinder haben eben doch

recht, wenn sie den weisen

Dichtern so unnachgiebig 

glauben. Simona Ryser
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Jongliert mit ihrer theoretischen und 
kreativen Begabung: die Dichterin und 

Hispanistin Itzíar López Guil.
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Selbstversorger in Sachen Kunst

Bei der Wahl des Fachge-

biets hat dann aber die Ästhe-

tik eine wichtige Rolle gespielt:

«Die Schönheit der mikrosko-

pischen Welt hat mich un-

glaublich fasziniert.» Im Sicht-

barmachen von Unsichtbarem

und in der Tendenz zur abs-

trakten Darstellung gäbe es

überdies eine wichtige Paralle-

le seines Fachs zur modernen

Kunst. Kunst werde deswegen

nicht überflüssig. Als Natur-

wissenschaftler untersuche er

die Beschaffenheit und Funkti-

on eines Kristalls und reflektie-

re nicht über dessen Poesie.

Aber er werde stimuliert, und

die spielerische Transformati-

on dieser vorgefundenen Struk-

turen in eine eigene, schöne und

assoziationsreiche Form ist für

ihn enorm beglückend. 

Trotz dieser Bescheidenheit

hat er heimliche Ambitionen.

Der Bastler
Den Rundgang in drei Etappen

beginnen wir im Gebäude 34

an der Uni Irchel. Im nüchter-

nen Besprechungszimmer von

Robert J. Huber, Professor für

physikalische Chemie, fallen

neben dem gemütlichen Leder-

sofa vor allem die zahlreichen

Metallskulpturen sowie gross-

formatige Zeichnungen und

Schriftbilder ins Auge – alle-

samt Hubers eigene Kreatio-

nen. Als Kunst mag er seine

Werke nicht bezeichnen: «Die

Dinge, die hier stehen, haben

mit meinem Beruf zu tun. Ei-

nige Gegenstände sind Abfall-

produkte von Maschinen, die

wir gebaut haben.» Auf einem

kleinen Stosswagen steht etwa

eine abgesägte Gasflasche, und

darauf ist eine glatte Kugel

platziert, die von einem Expe-

riment zur Funkenerzeugung

stammt. 

Die spielerische Verfrem-

dung macht seine Skulpturen

zu witzigen Kommentaren

seiner Arbeit und zur Technik

überhaupt. Hübsch sehen sie

aus, fast niedlich, und sind

gleichzeitig irritierend aggres-

siv. Bei seinen von Kristall-

strukturen inspirierten Plasti-

ken hat sich Huber mit den

grundsätzlichen Elementen

Raum und Form beschäftigt

und relativiert gleich: «Für

einen Künstler sind das Tri-

vialitäten.» Er muss es wissen.

Schliesslich ging er vor seiner

wissenschaftlichen Karriere

auf die Kunstgewerbeschule,

gab sie aber auf, «weil ich mich

zu sehr als Bünzli fühlte, von

zu vielen Sachen gefangen,

die von Erziehung und Pro-

testantismus herkommen, und

weil ich die letzte Konsequenz

und innere Freiheit, die es

für die Kunst braucht, nicht

habe.» 

Obwohl Universitätsan-
gehörige ihr Büro mit
Kunstwerken aus dem Be-
stand des Kunstlagers des
Kantons Zürich
schmücken könnten, sind
viele in Sachen Kunst
Selbstversorger – als
Sammler und als Produ-
zenten. Dass Kunst durch
die persönliche Beziehung
enorm lebendig wird, zeigt
ein Besuch in drei Büros,
in denen Kunstwerke
nicht blosse Dekoration
sind, sondern auch in
einem innigen Verhältnis
zur Wissenschaft stehen.
Eine kleine Typologie der
Kunstliebhaberei.

In seinem Büro steht ein Mo-

dell seines inoffiziellen Gegen-

vorschlags zum Blauen Platz

von Gottfried Honegger an 

der Universität Zürich Irchel.

Huber hätte dort gerne einen

Brunnen gebaut mit mächtigen

metallenen Kristallspitzen, die

Licht und Schatten gegenseitig

reflektieren. Nur wenige seiner

Besucher realisieren, dass sein

Büro mit eigenen Kreationen

geschmückt ist. Die es merken,

werden es vielleicht beein-

druckt von der Ernsthaftigkeit,

der Spielfreude und dem aus-

geprägten Sinn für Schönheit

eines glücklichen Bastlers wie-

der verlassen.

Ist von der Schönheit der
mikroskopischen Welt 
fasziniert: Chemie-
professor Robert J. Huber
mit einer seiner von 
Kristallstrukturen
inspirierten Plastiken. 
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Kunst ist für Brigitte Boothe

nicht in erster Linie Anschau-

ungsmaterial für Psychoanaly-

tiker: «Das wäre eine sinnlose

Bemächtigung. Kunst will dem

Betrachter neue Horizonte

eröffnen und zielt nicht darauf,

das Innere des Künstlers zu ex-

ponieren.» Dalí glaubte ja, 

seine Bilder seien von der Psy-

choanalyse beeinflusst und re-

präsentierten das Unbewusste.

Als er Freud einiges zeigte, sag-

te dieser, das sei im Gegenteil

das vollkommen Bewusste.

Boothe: «Freud hat zu Recht

das aufdringlich Phantastische

in diesen Bildern gesehen, das

nur Klischees vom Unbewuss-

ten zeigt.» Es gäbe aber schon

Bilder, in denen sich Unbe-

wusstes erkennen lasse, weni-

ger in der Symbolik, eher in der

Ihr Lieblingsbild hängt aber

nicht in ihrem Büro, sondern

im Sitzungszimmer. Besonders

am Herzen liegt es ihr, weil es

während einer Tagung an der

Uni Zürich zu Sigmund Freuds

«Psychopathologie des All-

tagslebens», dem Klassiker zu

Versehen und Missgeschick, 

in einer abendlichen Perfor-

mance entstand. «Thomas Ka-

minsky benutzt Tusche und

malt mit den Händen, wobei

die spontane Bewegung den

Zufall oder das Versehen mit

einbaut. Im Resultat rhyth-

misch tänzerisch und elegant

bietet jede neue Schicht durch

die herunterlaufende Tusche

Überraschungen und gibt eine

Antwort auf die Frage, ob es

auch in der Kunst Pannen

gibt.» 

Auch an der Schmelzberg-

strasse 40 findet sich keine

Kantonskunst. Im Korridor

hängen Lithografien aus dem

Privatbesitz von Brigitte Boo-

the, Professorin für Klinische

Psychologie. In ihrem Büro ist

eine eigentliche Inszenierung

von Kunst nicht möglich. Fens-

ter, Türen und Bücherregale

drängen die Bilder in die

Ecken. Sie bedauert das und

liebt den Raum trotzdem:

«Durch den Platzkompromiss

kriegt das Zimmer etwas sehr

Persönliches, es repräsentiert

nicht etwas Öffentliches oder

Künstlerisches, auch nicht 

eine psychoanalytische Bot-

schaft. Es hängen hier Dinge,

die ich gerne habe, die eine

kleine Zwiesprache ermögli-

chen.»

Die Psychologieprofessorin 
Brigitte Boothe vor ihrem 
Lieblingsbild im Sitzungs-
zimmer ihres Institutes: 
Das Gemälde von Thomas
Kaminsky – ein Produkt aus
Spontaneität und Zufall – 
entstand während einer 
Freud-Tagung.

Die Selbstvergessene

Formsuche. Und jede Formge-

bung bediene sich menschli-

cher Interessen und Wünsche.

«Schizophrene Künstler um-

hüllen ihre Bildmotive oft mit

vielen Rahmen, was wie ein

starrer Zaun wirkt und einen

Verlust von Vitalität anzeigt.

Im Ringen um Formgebung

kann man ihre existenzielle

Problematik sehen, den Zu-

sammenhalt einer fragilen in-

neren Welt. Ein starker Frei-

heitsverlust ist spürbar bei

einem gleichzeitigen Drang,

diesem einen Ausdruck zu ge-

ben. In diesem Sinne kann man

von einer unbewussten Ins-

zenierung des Innenlebens

sprechen.»

Auch eigene Bilder hängen

in ihrem Büro. Mit ihrer Arbeit

oder gar mit Selbstanalyse ha-

be das eigene Malen nichts zu

tun: «Das selbstvergessene Tun

ist mir dabei wichtig.» In man-

chen Punkten sei eine psycho-

therapeutische Sitzung ähnlich

wie eine Kunstbetrachtung:

«Man entdeckt ja in dem, was

Patienten erzählen, auch eine

Form, die es in ihrer Struktur

und Bedeutung zu erforschen

gilt.» Diese Arbeit bereitet ihr

eine ähnliche Freude wie die

Kunstbetrachtung, obwohl die

Effizienz und die praktische

Hilfestellung in der Analyse 

eine ganz andere sei. 
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Ärztegesellschaften. Themen

wie Leid, Schmerz, Tod, die mit

dem Arztberuf eng zusammen-

hängen, interessieren Vetter in

der Kunst nicht besonders: «Es

gibt ja von Hodler diese Bilder

der sterbenden Valentine Go-

dé-Darel, aber das geht einem

so ins Mark, das würde ich jetzt

nicht dauernd sehen wollen.» 

Einen bedeutenden Zusam-

menhang von Kunst und Me-

dizin sieht er in der Art der Be-

gegnung und der Tätigkeit des

Betrachters: «Der Arzt verfährt

im Umgang mit Patienten ähn-

lich wie der Kunstbetrachter

mit einem Bild. Der ungeheu-

ren Variation im künstleri-

schen Ausdruck entspricht die

faszinierende Vielfalt der

menschlichen Erscheinung.»

In der Beziehung zu Patienten

trakte Strukturen, die den Blick

wie in einem Sog gefangen neh-

men. Als Kunst mag er diese

nicht bezeichnen, zu sehr ent-

stehen sie aus einem äusseren

Grund: «Ich mache das ja als

Konzentrationsübung. Um zu

mir selbst zu finden, wenn ich

stark beunruhigt bin oder über-

mässig beansprucht durch die-

sen wahnsinnigen Beruf, der

sehr konsumierend ist und bei

dem man immer ein Stück der

eigenen Person weggibt. Dann

setze ich mich hin und fange

meine eigenen zentrifugalen

Gedanken und Gefühle beim

Malen ein.» 

Wilhelm Vetter sammelt

auch nach Themen wie «Das

Verrückte in der Kunst» oder

«Das Arztporträt in der Kunst»

und hält dazu Vorträge vor

Gleich über dem Hauptein-

gang des Universitätsspitals be-

findet sich das Büro des Inter-

nisten Wilhelm Vetter. Der Di-

rektor der Medizinischen Po-

lyklinik, Departement Innere

Medizin, hat sich zwischen

dem grandiosen Blick auf den

Semperbau der ETH und den

«geschmacklosen Büromöbeln

der Uni» ein Kunstkabinett ein-

gerichtet. Er ist Hobbymaler,

hält Vorträge über Kunst und

Medizin, vor allem aber ist 

er leidenschaftlicher Sammler

zeitgenössischer Kunst. Unter

anderem gehört er zu den

ersten Käufern von Bildern

Sigmar Polkes. 

Einen Ehrenplatz haben

zwei Zeichnungen von Helmut

Schober, den er seit seiner As-

sistenzzeit sammelt. «Kraft-

sammlung» heisst das eine und

entspricht Vetters Einstellung

zum Arztberuf: «Konzentriert,

engagiert, kräftig, manchmal

impulsiv, dann gibt es Gefah-

ren von Explosionen, die auch

wieder gehalten werden.» Ge-

malt ist es mit Grafitstaub, ver-

mischt mit Öl, dann auf Papier

gebracht. Trotz schwarzer

Grundfarbe hat es für ihn

nichts Depressives. Im Gegen-

teil: «Es gibt mir gerade hier im

Büro die Möglichkeit, mich zu

konzentrieren.» 

Konzentration ist über-

haupt der zentrale Begriff von

Wilhelm Vetter, auch bei den

zwei eigenen Bildern, die im

Büro hängen – akribisch und

schlackenlos gezeichnete abs-

Konzentrationshilfe für Schreibtischarbeit:
«Kraftsammlung» heisst eine der Zeichnun-
gen von Helmut Schober, die Wilhelm Vetter,
Direktor des Departements Innere Medizin
der Medizinischen Polyklinik des Universitäts-
spitals, in seinem Büro hängen hat.

Der Kraftsammler

und in der Begegnung mit

Kunst brauche es deshalb Neu-

gier und Freude an Ent-

deckungen, einen ausgepräg-

ten Sinn für Visuelles und Ab-

straktes und eine methodische

Offenheit. Kunst könne so als

Übung für den Beruf verstan-

den werden.

Hansruedi Kugler
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Fragen notwendigerweise di-

rekt auf jene dürre Heide zu

führen, auf der der böse Geist

der Metaphysik uns an der Na-

se herumführt, immerzu im

Kreise.

Ich meine dennoch, dass

auch die Naturwissenschaften

sich früher oder später der Tat-

sache werden stellen müssen,

dass der zweite Hauptsatz der

Thermodynamik das alles be-

herrschende zentrale Gesetz

des Universums ist, dem ge-

genüber sich alle anderen Na-

turgesetze als nur von tem-

porärer Bedeutung erweisen

werden; denn jedes Geschehen

im Weltall kommt an sein

natürliches Ende, wenn die un-

vermeidliche Gleichverteilung

aller Elemente des Systems er-

reicht ist, ein Zustand, den man

als Wärmetod des Universums

bezeichnet.

Diese Tatsache, dass im

Universum ständig Ordnung

abgebaut wird zugunsten von

Wärme, lässt sich, und das kei-

Wie wir alle wissen, gibt es

in der Welt, die die klas-

sische Physik beschreibt, keine

Farben, keine Töne und

Gerüche, keine Gefühle und

Motive, weder Sinn noch

Zweck, nicht Götter noch Dä-

monen – und leider auch keine

unsterbliche Seele. Es ist eine

Welt, in der man nicht leben

kann. Folgerichtig musste Le-

ben, als es Leben werden woll-

te, aus dieser Welt eine andere

machen, folgerichtig kam mit

der Struktur auch die Bedeu-

tung. 

Die Welt wurde als Lebens-

raum noch einmal erschaffen;

und dass diese zweite Welt

bloss ein Hirngespinst ist, än-

dert nichts daran, dass es die

Welt ist, in der wir unser ganzes

Leben verbringen. Und erst mit

dem Tod kehren wir in die Welt

der Physik zurück, wo alles,

was uns bis dahin wichtig war,

auf einmal keine Rolle mehr

spielt. – So jedenfalls sieht es

die Physik; aber sieht sie es rich-

tig?

Frage nach dem Nutzen

Spätestens seit Kybernetiker

und in ihrem Gefolge Biologen

begonnen haben, natürliche

und technische Systeme zu ana-

lysieren, ist auch im wissen-

schaftlichen Kontext ein Typus

von Fragen erlaubt, der schon

lange zum klassischen Kanon

der Kriminalität gehört: Cui

bono? – Zu wessen Nutzen ge-

schieht es? – Nun sind Fragen

nach dem Nutzen, nach dem

Ziel oder gar dem Ertrag eines

Systems in der Astrophysik

nicht gerade an der Tagesord-

nung, scheinen doch solche

Der Streichholz-Anzünder
Kosmogonie kann man sehr seriös betreiben, auf der Ebene von Differenzialgleichungen
beispielsweise. Dann versteht allerdings niemand, wovon in aller Welt die Rede ist. Man
kann die Entstehung der Welt auch als interessante Geschichte erzählen. Dann verste-
hen sie alle; aber sie ist leider nicht mehr wahr.

neswegs nur metaphorisch, in

der Rede vom Weltenbrand

ausdrücken. Entzündet durch

jenen legendären Urknall, trei-

ben brennende Trümmer

durchs All; und wir auf unse-

rem Russpartikel fliegen mit

und machen uns so unsere Ge-

danken über diese Veranstal-

tung.

Universum als Holzscheit

Die ganze Welt sei eine Bühne,

mutmasste ein grosser Dichter,

ein Feuerwerk, angerichtet zu

unserem irdischen Vergnügen,

ein kleinerer; inzwischen aber

haben sich berechtigte Zweifel

an solcher Auslegung einge-

stellt: Wer serviert schon einer

Mücke einen Elefanten zum

Frühstück? Aber lässt sich da-

raus schon folgern, die Welt sei

ein Ofen? – Wo ein Feuer, da

sei auch ein Etwas, das sich da-

ran den Leib zu wärmen trach-

te? Naive Vorstellungen wer-

den da suggeriert: Das Univer-

sum als eine Art Holzscheit, das

in einem Kamin verbrennt, ei-

nem Kamin einer transzenden-

ten Welt, in der eine andere Zeit

und vielleicht sogar andere Na-

turgesetze gelten. 

Anlass zu solchen Gedan-

kenspielen, die das Herz eines

Science-Fiction-Autors ent-

rücken würden, sind die Ver-

suche, die so genannten

schwarzen Löcher als Ausgän-

ge in ein anderes Universum zu

deuten, Schlitze im Ofen eben,

durch die die Wärme abgeso-

gen wird in eine andere Welt,

in der vielleicht Temperaturen

herrschen, die weit unter dem

bisher als absolut angenom-

menen Nullpunkt der Kelvin-

Skala liegen. Vom Standpunkt

dieser Welt aus betrachtet, mö-

gen die Kälten der unseren als

gewaltige Hitzen erscheinen

und wir als die sagenhaften Sa-

lamander, die im reinen Feuer

leben.

Alles, was sich in jener un-

bekannten, hier nur theore-

tisch postulierten Welt ab-

spielt, müsste für uns geradezu

unvorstellbar langsam ablau-

fen. Im Extremfall könnten die

geschätzten 20 bis 30 Milliar-

den Jahre unseres Weltenbran-

des in jenem System eine Se-

kunde sein, das Aufflackern

eines angezündeten Streichhol-

zes – immer vorausgesetzt, es

gebe in jener Welt etwas auch

nur im Entferntesten einem

Streichholz Vergleichbares

und etwas, das man als einen

Streichholz-Anzünder anspre-

chen könnte, einen Lichtbrin-

ger, einen Luzifer im eigentli-

chen Sinne dieses Wortes.

Wolfgang Marx
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